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Handlung

Solares Imperium im Jahr 3444: Während überall auf der
Erde die Kampagne zur Wahl des nächsten Großadministrators
tobt, verfolgt Mark Richter, der Staragent der SolAb, in Miami,
Florida, Hinweise auf die Machenschaften einer Gruppe unbekannter
Feinde des Imperiums. Doch der Fall beginnt wenig verheißungsvoll:
Richters Informant, Mitarbeiter von Mesonics Incorporated namens
Gideon Mars, stirbt in einem Restaurant praktisch vor den Augen des
Agenten. Obwohl die ersten Autopsieberichte von einer natürlichen
Todesursache ausgehen, lässt Richter eine neue Untersuchung
durchführen. Er nutzt dabei die Hilfe von Dr. Laurel Karo, einem
SolAb-Mitarbeiter in Terrania. Karos Diagnose: Mord. Gideon Mars
wurde durch die Verabreichung von Dextro-Globolysin, einem sehr
teuren natürlichen Gift, getötet.




Prolog

»Mark Richter sah Gideon Mars sterben.

Er sah, wie der Mann von seinem Stuhl in die Höhe fuhr, als
hätte ihn etwas gestochen, und wie er dann vornübersank. Er
fiel mit dem Gesicht in das Tablett, das die Speiseautomatik gerade
vor ihm aufgefahren hatte.

Mark war sofort auf den Beinen. Eine der Hostessen hatte den
Vorfall ebenfalls bemerkt, und sie erreichte den Tisch des Toten zur
gleichen Zeit wie Mark. Ihr Gesicht war eine Grimasse des Schreckens
...«

Ariovist, eine Sternkolonie, deren Bewohner die Produktion von
Nugas betreiben, steckt in der Krise. Unbekannte sabotieren die
technischen Einrichtungen des Planeten und verhindern systematisch
den gewinnbringenden Einsatz des Sonnenkraftwerks.

Mark Richter, Sonderagent der SolAb und Beauftragter des Solaren
Imperiums, erhält den Auftrag, die Saboteure von Ariovist und
ihre Drahtzieher ausfindig zu machen. Mark geht an die Arbeit, und
damit beginnt für ihn eine Serie mörderische Verstrickungen
in einem dichten Netz interstellarer Intrigen.

Aus den Archiven der Solaren Abwehr - ein Roman aus dem 35.
Jahrhundert.



1.

Mark Richter sah den Mann sterben.

Er sah, wie er von seinem Stuhl in die Höhe fuhr, als hätte
ihn etwas gestochen, und wie er dann vornübersank. Er fiel mit
dem Gesicht in das Tablett, das die Speiseautomatik erst vor ein paar
Augenblicken vor ihm aufgefahren hatte.

Mark war sofort auf den Beinen. Eine der Hostessen hatte den
Vorfall ebenfalls bemerkt und erreichte den Tisch des Toten zur
gleichen Zeit wie Mark. Ihr Gesicht war eine Grimasse des Schreckens.
Mark griff in die Tasche und zog eine violett schillernde,
rechteckige Marke hervor.

»Polizei«, sagte er halblaut. »Holen Sie den
Manager. Ich kümmere mich um den Mann hier.«

Ohne darauf zu achten, ob seine Anweisung befolgt wurde, hob Mark
Richter vorsichtig den Kopf des Reglosen aus dem Tablett. Er nahm
eine Serviette und wischte behutsam Speisereste aus dem aschfahlen
Gesicht. Die Augen starrten gläsern und leblos. Mark legte zwei
Finger gegen die Halsschlagader. Er spürte keinerlei Bewegung.

Inzwischen waren die Umsitzenden aufmerksam geworden. Neugierige
erhoben sich von ihren Tischen und kamen auf den Ort des Unfalls zu.
Ein Ring begann sich um den Tisch zu bilden, an dem der Tote saß.
Ein baumlanger, dürrer Mensch drängte sich, die Ellbogen
rücksichtslos einsetzend, durch die Menge. Ihm dicht auf dem Fuß
folgte die Hosteß.

»Was geht hier vor?« fragte der Dürre mit
schnarrender Stimme.

»Sind Sie der Manager?« erkundigte sich Mark.

»Ja.«

»Diesem Mann ist unwohl«, erklärte Mark.
»Bestellen Sie eine Ambulanz!«

Der Dürre zog ein Minikom aus der Tasche und drückte ein
paar Tasten.

»Beef and Bottle hier, wir haben einen Unfall. Schicken Sie
eine Ambulanz!« sprach er in das winzige Mikrophon.

Dann wandte er sich um.

»Es besteht kein Grund zur Aufregung«, erklärte
er den Gästen. »Bitte, begeben Sie sich an Ihre Tische
zurück. Diesem Mann wird auf dem schnellsten Weg geholfen
werden.«

Eine Schar von Hostessen sorgte mit berufsmäßiger
Freundlichkeit dafür, daß dieser Aufforderung Folge
geleistet wurde. Die Menge zerstreute sich. Zwei Männer, deren
konservative Kleidung sie eher als Geschäftsleute auszuweisen
schien, kamen mit einer Bahre herbei und legten den Toten darauf. An
der Wand entlang, um so wenig wie möglich im Blickfeld der Gäste
zu sein, trugen sie ihre Last davon. Der Dürre folgte ihnen, und
dem Dürren wiederum folgte Mark Richter. Sie gelangten in ein
geräumiges Büro, dessen mächtiges Fenster den weiten,
überdachten Parkplatz des Restaurants überblickte. Der
Dürre, offensichtlich in ungnädigster Stimmung, machte
gegen Mark Richter Front.

»Ich weiß zu schätzen«, schnarrte er, »daß
Sie den Zustand dieses Mannes vor meinen Gästen als unwohl
bezeichneten. Andererseits aber hätte ich gerne gewußt,
was Ihnen das Recht gibt, Ihre Nase in diese höchst
unerfreuliche Angelegenheit zu stecken. Sie sind nicht etwa ein
Reporter?«

Mark brachte seine Marke ein zweites Mal zum Vorschein.

»Mitnichten«, antwortete er höflich.

Der Dürre studierte die Marke aufmerksam.

»Das erklärt nichts«, beharrte er. »Die
Geheimpolizei hat hier ...«

»Die Solare Abwehr ist keine Geheimpolizei ...«,
unterbrach ihn Mark Richter.

»Na schön, dann nicht. Trotzdem haben wir hier einen
Fall für die lokalen Ordnungsorgane, und ich kann nicht
einsehen, warum ich dulden muß, daß Sie .«

»Sie müssen nicht«, unterbrach ihn Mark zum
zweiten Mal, mit gefährlich sanfter Stimme. »Aber die
Sache ist nun einmal die, daß ich mit der Überwachung
dieses Mannes beauftragt war. Ich folgte ihm in Ihr Restaurant, wo er
unter höchst mysteriösen Umständen ums Leben kam.
Sollte Ihnen meine Gegenwart unangenehm sein, so bin ich gerne
bereit, mich zu entfernen und meine Nachforschungen .«

Der Dürre war plötzlich freundlicher.

»O nein, natürlich nicht!« sagte er. »Nichts
dergleichen.«

Er warf einen Blick auf den Toten, und die gespielte
Freundlichkeit verschwand.

»Sie waren hinter diesem Mann her? Wer ist er?«

»Gideon Mars«, antwortete Mark.

»Und weswegen waren Sie hinter ihm her?«

»Das tut im Augenblick nichts zur Sache«, wies Mark
ihn in die Schranken. »Sagen Sie mir lieber, wer Sie sind.«

Der Dürre bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick, als
halte er die Aufforderung für eine Zumutung.

»Sie sind noch nicht lange in Miami, wie?« spottete
er. »Ich bin Oleg Belcindor, und jedermann in dieser Gegend
kennt mich.«

Mark schüttelte den Kopf.

»Nein, ich bin erst seit gestern hier.« Er sah auf und
grinste herausfordernd. »Und ich weiß noch nicht, ob es
mir hier so gut gefällt, daß ich länger bleibe. War
Mars einer Ihrer ständigen Gäste?«

»Ich habe ihn noch nie gesehen.«

Eine Seitentür des Büros rollte auf. Eine automatische
Bahre, von zwei Sanitätern begleitet, glitt herein. Gideon Mars
wurde aufgeladen und war wenige Augenblicke später verschwunden.
Der Radiokom summte. Belcindor schaltete auf Empfang. Eine
mechanische Stimme forderte ihn auf, einen vorläufigen Bericht
zu dem soeben gemeldeten Vorfall abzugeben. Der Dürre entledigte
sich dieser Pflicht mit knappen, wohlgesetzten Worten. Die Stimme

gab zu verstehen, daß die Behörden sich wegen einer
ausführlichen Darstellung in Kürze wiederum an ihn wenden
würden. Dann wurde die Verbindung unterbrochen. Belcindor
musterte seinen ungebetenen Gast mit aufforderndem Blick.

»Gibt es da noch etwas, das ich für Sie tun kann?«
erkundigte er sich.

»Nicht für mich«, wehrte Mark Richter ab. »Für
sich selber. Lassen Sie das Tablett sicherstellen, von dem Mars
gegessen hat. Die Polizei wird sich dafür interessieren.«

Belcindor war so entrüstet, daß er vergeblich nach
Worten suchte. Als die Flut seines Zornes sich schließlich
entlud, hatte Mark Richter das Büro längst verlassen.

Sonderagent Mark Richter war, zumindest für die Begriffe des
fünfunddreißigsten Jahrhunderts, eine ungewöhnliche
Gestalt. Mit einem Alter von achtundsiebzig Jahren war er um
wenigstens fünfzehn Jahre älter als der Durchschnitt der
Sonderagenten der Solaren Abwehr. Als eingefleischter Konservativer
war er überdies der modernen Kosmetologie und ihren zugleich
verschönenden und gleichmachenden Mitteln abhold und trug eine
von einem dichten, dunklen Haarkranz umrahmte Glatze ebenso wie ein
gewisses Maß an Korpulenz mit kindlichem Stolz zur Schau. Als
Sonderagent bezog Mark Richter ein Jahresgehalt von
zweiunddreißigtausend Solar plus Spesen, deren Höhe sich
nach den Orten richtete, an denen er eingesetzt wurde. Verschiedene
Versuche, ihn zum Inspektor zu befördern, hatte er erfolgreich
ausgeschlagen, weil er befürchtete, als Inspektor an ein Büro
und einen Schreibtisch gebunden zu sein, wo es in Wirklichkeit doch
die Aufregungen und das Zigeunerleben des Sonderagentenberufes waren,
die ihn dazu veranlaßt hatten, sich überhaupt der Solaren
Abwehr anzuschließen.

Denn Mark Richter hatte es nicht nötig, für seinen
Lebensunterhalt zu arbeiten. Als einziger Sproß einer
angesehenen Familie war er der Besitzer eines Vermögens von
annähernd fünfhundert Millionen

Solar, das sich infolge der Findigkeit seiner Finanzberater
ständig vermehrte.

Unter diesen Umständen war Mark Richter auch im streng
reglementierten Betrieb der SolAb ein Unikum. Er stand mit Direktoren
und Abteilungspräsidenten auf vertrautem Fuß und zählte
den Chef der Abwehr, Solarmarschall Galbraith Deighton, zu seinen
persönlichen Freunden. Dabei spielte eine Rolle, daß
Richter, obwohl er seinen Beruf sozusagen als Steckenpferd betrieb,
einer der fähigsten Agenten der SolAb war. In den mehr als fünf
Jahren seiner Zugehörigkeit zur SolAb hatte er, meist in
alleiniger Verantwortung, an einer Anzahl der härtesten Fälle
gearbeitet und seine überragenden Fähigkeiten dabei
schlagend unter Beweis gestellt. Allerdings schien es jetzt, als
wolle sich das Glück gegen ihn wenden. Er war mit dem Auftrag
nach Miami gekommen, einen Mann namens Gideon Mars unter Beobachtung
zu stellen und seine Verbindungen mit wirtschaftlichen und
politischen Organisationen einer eingehenden Überprüfung zu
unterziehen. Daß ihm ausgerechnet dieser Mann sozusagen vor der
Nase umgebracht worden war - denn an einen Unfall glaubte Mark keine
Sekunde lang -, betrachtet er als persönliche Fehlleistung und
machte sich deswegen Vorwürfe.

Es entlastete ihn nach seiner Ansicht nicht, daß der Fall
Gideon Mars von Anfang an ziemlich nebelhaft gewesen war, eine
Anhäufung von mehr oder weniger losen Verdachten, die
miteinander wenig zu tun zu haben schienen und dem Agenten, der sie
zu bearbeiten hatte, so gut wie keinen Anhaltspunkt boten. Mark
Gideon war der Chef der in Miami ansässigen Vertretung der Firma
Mesonics, Incorporated, die sich mit der Herstellung von Geräten
zur Energiegewinnung aus Atomkernbestandteilen befaßte. Es
handelte sich um eine kleine, jedoch in der kurzen Zeitspanne ihres
Bestehens höchst erfolgreiche Firma, die die Regierung des
Imperiums aus eben diesen Gründen für förderungswürdig
erachtete. Aus diesem Grund war ihr der Auftrag erteilt worden, die

Geräte zu liefern, die für das auf dem Kunstplaneten
ARIOVIST im System GALLIVANT angesiedelte Projekt BLAUE BLUME
benötigt wurden.

Bei der Blauen Blume handelte es sich um eines jener Unternehmen,
die von der Regierung im Laufe der vergangenen Jahrzehnte in die Wege
geleitet worden waren, um ärmeren Bevölkerungsschichten des
Imperiums - Sozialunterprivilegierte nannte man sie im offiziellen
Sprachgebrauch - zu einem besseren Auskommen zu verhelfen. Dabei
drehte es sich zumeist um Projekte, die einer kräftigen
Anfangsfinanzierung bedurften, um im Laufe von drei oder vier Jahren
autark zu werden und schließlich einen Gewinn abzuwerfen. Die
Regierung schoß das Anfangskapital vor. Sobald das Projekt sich
aus eigener Kraft weiterentwickeln konnte, begannen die
Unterprivilegierten, einen Teil des Regierungsdarlehens wieder
zurückzuzahlen. Nach Beendigung des Rückzahlungsprozesses
fanden sich die Unterprivilegierten im Besitz eines Unternehmens, das
sie in der Mehrzahl der Fälle eines mehr als bequemen Auskommens
versicherte. Da die Zahl der Teilnehmer an Projekten dieser Art von
mehreren hunderttausend bis zu mehreren Millionen Menschen rangierte,
war dieses Regierungsprogramm, obwohl es den Staatssäckel
erheblich belastete, in der Vergangenheit höchst erfolgreich
gewesen und hatte auf mehreren dem Imperium angehörigen
Sternsystemen das Problem der Armut völlig gelöst.

Mit dem Projekt Blaue Blume schien jedoch ein neues Kapitel in der
Geschichte des Programms zu beginnen. Der Planet Ariovist war
ursprünglich ein ziellos durch die Tiefen der Galaxis irrender,
marsgroßer Himmelskörper gewesen. Als er in die Nähe
der bisher planetenlosen Riesensonne Gallivant gelangte, entschloß
sich das Solare Experimentalkommando, den Raumzigeuner einzufangen
und an Gallivant zu binden. Die öde Oberfläche des Planeten
wurde mit Samen aller Arten berieselt, nachdem seine Hülle aus
gefrorenem Stickstoff und Sauerstoff abgetaut und eine zwar dünne,

doch atembare Atmosphäre geschaffen worden war. Binnen
Jahresfrist grünte und blühte es auf Ariovist. Tiere, den
infolge der dünnen Atmosphäre bisweilen harten
Umweltbedingungen angepaßt, wurden ebenfalls abgesetzt und
brachten die Natur des Planeten in ein vorausberechnetes
Gleichgewicht. Solcherart für seine Mühen belohnt, hatte
das Experimentalkommando die Welt Ariovist im Jahre 3439 zur
Besiedlung freigegeben.

Es war längst bekannt, daß es sich bei der Sonne
Gallivant um einen relativ jungen Stern handelte, der zur Gruppe der
blauen Riesen gehörte und die Klassifizierung B2 innehatte. Die
Oberflächentemperatur des Sterns lag bei 23.000 Grad Kelvin, die
Temperatur im Sternzentrum wurde auf mehrere hundert Millionen Grad
geschätzt. Unter solchen Bedingungen konnte die Materie im
Sonneninnern nicht anders als in Form von Atomkernbruchteilen, in der
Hauptsache Mesonen, existieren. Die Energiegewinnung aus der Fusion
von Kernbruchstücken war erst im Verlauf der letzten hundert
Jahre eingehend erforscht worden. Eine Zeitlang schien es sich um ein
Prinzip zu handeln, das sich niemals kommerziell würde nutzbar
machen lassen. Wie bei der konventionellen Fusion, bei der sich
gewöhnlich zwei Wasserstoffkerne zu einem Heliumkern
vereinigten, war bei dem Zusammenwachsen eines Atomkerns aus seinen
Grundbestandteilen ein beträchtlicher Betrag an Energie zu
gewinnen. Während jedoch für den konventionellen
Fusionsprozeß relativ einfach zu erzeugender ionisierter
Wasserstoff ausreichte, wurde für die Kernfusion Nugas benötigt
- ein »Gas« also, das aus Protonenbruchstücken
bestand. Lange Zeit schien die Proposition der Energiegewinnung aus
Nugas darauf hinauszulaufen, daß man die Protonen zuerst
zertrümmern müsse, um sich die bei der Wiedervereinigung
freiwerdende Energie nutzbar zu machen. Da technische Prozesse immer
mit einem Wirkungsgrad kleiner als eins ablaufen, war der zur
Erzeugung von Nugas aufzuwendende Energiebetrag größer als
der bei der Kernfusion zu gewinnende, wodurch der Gesamtprozeß

unwirtschaftlich wurde.

Anders war es natürlich, wenn Nugas aus irgendeiner Quelle
fertig gewonnen werden könnte. Dann böte sich nur das
Problem, die Materie im Nugas-Zustand aufzubewahren, bis sie zur
Energieerzeugung verwendet werden konnte. Ein ähnliches Problem
war anderthalb Jahrtausende zuvor aufgetaucht, als die
wirtschaftliche Nutzung des konventionellen Fusionsprozesses
jahrzehntelang verzögert wurde, weil es kein Mittel gab,
ausreichende Mengen von Wasserstoff in vollionisiertem Zustand
aufzubewahren. Das Problem wurde schließlich gelöst - das
der Aufbewahrung ionisierten Wasserstoffs ebenso wie das der
Verwahrung von Nugas. Und Quellen von natürlichem Nugas gab es
überall im Universum, das Zentrum jeder einigermaßen
aktiven Sonne enthielt Millionen und Milliarden Tonnen von
Protonenbruchstücken.

Auf Ariovist begann eine umfangreiche Serie von Versuchen. Ein
Situationstransmitter maahkscher Bauart, für diesen
Verwendungszweck leicht modifiziert, wurde errichtet und
transportierte besonders gefertigte Nugas-Behälter im Schutz
ihres eigenen Schirmfelds in die mörderische Hitze des Zentrums
von Gallivant. Mit Nugas gefüllt, kehrten die Behälter nach
Ariovist zurück. Besondere Vorrichtungen, die im Innern des
Behälters ein fusionsverhinderndes Feld erzeugten, bewahrten das
Nugas in seinem ursprünglichen Zustand. Meßergebnisse
besagten, daß der Zerfall des Nugas-Zustandes mit einer
Halbwertszeit von mehr als zehntausend Jahren erfolgte. Das Nugas im
Innern der Behälter war also für alle praktischen Zwecke
absolut stabil.

Damit war nicht nur die kommerzielle Anwendbarkeit der
Energieerzeugung aus Nugas bewiesen, sondern auch die Zukunft des
Kunstplaneten Ariovist sichergestellt. Ein Team von Regierungsplanern
errechnete, daß es finanziell am günstigsten sei, auf
Ariovist einen zweiten, konventionellen Transmitter zu installieren,
der die Behälter mit Nugas auf dem schnellsten Wege

zur Erde beförderte, wo die eigentliche Energiegewinnung in
einem Kraftwerk stattfand. Sobald die Nugas-Gewinnung den von den
Planern errechneten Sollwert erreicht hatte, war mit einem
Leistungsausstoß von knapp 3000 Gigawatt zu rechnen.
Konservativ rechneten die Planer mit einem Nettogewinn von einem
Solar pro hunderttausend Kilowattstunden, oder mehr als
siebenhunderttausend Solar pro Tag.

Das Nugas-Projekt schien wie von der Natur für die Verwendung
im Rahmen des Besserungsprogrammes für Unterprivilegierte
geschaffen. Die Regierung hatte, um die kommerzielle Nutzbarkeit von
Nugas unter Beweis zu stellen, schon mehr als zehn Milliarden Solar
in Ariovist investiert. Der Situationstransmitter stand und arbeitete
einwandfrei. Ebenso waren insgesamt achthundert Nugas-Behälter
vorhanden, von denen jeder knapp zwei Millionen Solar gekostet hatte.
Angesichts dessen war es verhältnismäßig billig,
einen konventionellen Transmitter zu erstellen, der die Verbindung
mit der Erde besorgte und zwölfhundert weitere Behälter zu
produzieren, so daß der Nugas-Vertrieb so rasch wie möglich
auf das Soll-Niveau gebracht werden konnte. Es war vorgesehen, pro
Tag rund sechzehnhundert Behälter zur Erde und zurück zu
schicken. Die restlichen vierhundert blieben als Reserve.

Die Regierung investierte also weitere vier Milliarden Solar und
hielt inzwischen nach Sozialunterprivilegierten Ausschau, die das
Projekt aus den Händen der Regierung übernehmen und auf
diese Weise ihr Los verbessern könnten. Es war nicht schwer,
Geeignete zu finden. Man entschloß sich für die Siedler
auf Agraria, die sich seit zwei Generationen abmühten, dem Boden
ihrer Wahlheimat ein Existenzminimum abzuringen und nach fast
einhundert Jahren nicht enden wollender Naturkatastrophen schließlich
auf Subventionen von der Erde angewiesen waren. Der Vorschlag, den
Nugas-Betrieb zu übernehmen, wurde auf Agraria mit Begeisterung
angenommen. Zweihunderttausend Siedler - Männer, Frauen und
Kinder - ließen sich auf Ariovist nieder. Der Rest - etwa

fünfzigtausend Enttäuschte - kehrte für immer zur
Erde zurück.

Das Projekt ließ sich zunächst vielversprechend an. Ein
stetig wachsender Strom von wohlgefüllten Nugas-Behältern
floß von Ariovist zur Erde. Zuerst waren es achtzig pro Tag,
dann zweihundert. Dann kam die Katastrophe, die die ganze Milchstraße
ergriff. Der Schwarm, eine künstliche Kleingalaxis, von fremden
Intelligenzen beherrscht, erschien vor den Toren des solaren
Herrschaftsbereichs. Die unheimliche Technologie der fremden
Angreifer bewirkte eine geringfügige Veränderung der
galaktischen Gravitationskonstante, die sich dahingehend auswirkte,
daß bislang intelligentes Leben seiner Intelligenz beraubt
wurde und in die Primitivität zurücksank. Die Gefahr des
Schwarms wurde schließlich gebannt. Im Jahre 3443 schwand der
Zustand der Verdummung, und die galaktischen Zivilisationen
versuchten, den Faden dort wieder aufzunehmen, wo sie ihn zwei Jahre
zuvor hatten fallenlassen müssen. Ähnliches geschah auf
Ariovist. Wo jedoch die Siedler früher vom Glück begünstigt
zu sein schienen, gerieten sie jetzt in eine Pechsträhne. Beim
ersten Versuch, den Situationstransmitter wieder in Gang zu bringen,
verloren sie einhundert der kostbaren Nugas-Behälter. Beim
Verfrachten der Behälter vom einen zum anderen Transmitter kam
es zu mehreren katastrophalen Explosionen, die nicht nur die
Transmitter beschädigten, sondern überdies Hunderten von
Siedlern das Leben kosteten. Die Regierung sprang ein, reparierte die
Transmitter und beschaffte neue Nugas-Behälter. Die
Nugas-Produktion lief von neuem an. Jedoch fuhren technische Versager
fort, das Unternehmen zu plagen. Nugas-Behälter kamen leer durch
den Torbogen des Situationstransmitters zurück. Die Transmitter
selbst brachen immer häufiger zusammen, und an manchen Tagen
waren die Siedler froh, wenn sie wenigstens ein Dutzend Behälter
über die Strecke brachten. Den früheren Ausstoß
vermochten sie auch nicht annähernd zu erreichen. Fünfzig
Behälter war das höchste, was an besonders günstigen
Tagen geschafft werden konnte.

Unter solchen Bedingungen war das Unternehmen nicht rentabel. Die
monatlichen Bilanzen waren gespickt mit roten Ziffern, die immer
höher wurden. Die Siedler selbst waren kapitallos. Die Regierung
griff mit Subventionen ein. Technische Unterstützung wurde nach
Ariovist entsandt. Man hatte berechtigte Hoffnung, das Projekt
schließlich doch wieder auf die Beine zu bringen - und wenn es
auch zwei Jahre und weitere zwei Milliarden Solar kosten solle.
Inzwischen hatten die Siedler, wie es bei anderen Unternehmen des
Besserungsprogramms üblich war, eine Genossenschaft geformt. Sie
nannten sie BLAUE BLUME - nicht zuletzt wegen des blauen Lichtes, das
ihre Sonne, Gallivant, ausstrahlte.

Wahrscheinlich wäre alles gutgegangen, wenn das Jahr 3444
nicht ein Wahljahr gewesen wäre. Das Solare Imperium wählte
den Großadministrator, und die politischen Parteien nutzten
jeden Anlaß, um der Öffentlichkeit die Unzulänglichkeit
ihrer Gegner vor Augen zu führen und ihren eigenen Kandidaten
herauszustellen. In diesem Zusammenhang erwies sich die
Ariovist-Misere als ein fetter Brocken, den sich keiner der
Wettstreitenden entgehen lassen wollte. Es war bekannt, daß es
sich bei dem Besserungsprogramm für Sozialunterprivilegierte um
eines von Perry Rhodans Lieblingsprojekten handelte. Die Weisheit
eines solchen Unterfangens war durch die umfassenden Erfolge, die das
Programm in den ersten Jahrzehnten seines Bestehens erzielt hatte,
bewiesen worden. Jetzt jedoch bot sich eine Möglichkeit, dem
Großadministrator am Zeug zu flicken, und die Leute, die das am
eifrigsten taten, waren ausgerechnet diejenigen, die sich die
Besserung des Loses der Unterprivilegierten auf die Fahnen
geschrieben hatten.

Am linken Ende des politischen Spektrums im Solaren Imperium stand
eine der drei großen Parteien, die Sozialgalaktische
Bürgerrechts-Föderation. Das Malheur auf Ariovist lieferte
ihr den willkommenen Anlaß, dem Großadministrator »Mangel
an

Verantwortung, Unverständnis für die Belange der
Unterprivilegierten und beispiellosen Zynismus angesichts der Not von
Millionen von Mitbürgern« vorzuwerfen. Unter den
Anprangerern tat sich besonders die Sektion Terra-Nordwest der SBF,
mit Sitz in Atlanta, Nordamerika, hervor. Von Atlanta aus erfolgten
die weitaus bissigsten Angriffe auf den Großadministrator und
sein Programm zur Besserung der Lage Sozialunterprivilegierter.

Den technischen Experten, die inzwischen nach Ariovist entsandt
worden waren, war inzwischen auf gegangen, daß es bei den
Fehlschlägen, die die Genossenschaft Blaue Blume so gut wie in
die Knie gezwungen hatten, nicht ganz mit rechten Dingen zuging. Der
Verdacht der Sabotage wurde laut, ohne daß jedoch die Experten
die Finger auf die Stelle hätten legen können, an der die
Sabotage verübt wurde. Der Fall wurde der Solaren Abwehr
übertragen, und die SolAb wiederum übertrug ihn ihrem
Sonderagenten Mark Richter. Von Anfang an gab es zwei
Hauptverdächtige: die Sektion Terra-Nordwest der
Sozialgalaktischen Bürgerrechts-Föderation und den
Lieferanten des Geräts, das auf Ariovist verwendet wurde.
Letzterer war die in Miami, Nordamerika, ansässige Niederlassung
der Firma Mesonics, Inc. und im besonderen deren Chef, Gideon Mars.
Es bedurfte nur einer Routineuntersuchung, um zu ermitteln, daß
Gideon Mars mehrere Male im Laufe der vergangenen fünfzehn Jahre
in ernsthaften finanziellen Schwierigkeiten gewesen war und sie nur
durch die tatkräftige Unterstützung einflußreicher
Gönner überwinden konnte. Unter seinen Freunden stach
besonders ein Mann namens Salvador Rampart hervor, der Gideon Mars
bei wenigstens zwei Gelegenheiten jeweils mit rund einer Million
Solar unter die Arme gegriffen hatte. Man konnte annehmen, daß
Mars aus diesem Grunde seinem Freund Rampart besonders verpflichtet
war.

Das Interessante an Salvador Rampart war, daß er das Amt des
Sekretärs der Sektion Terra-Nordwest der Sozialgalaktischen

Bürgerrechts-Föderation innehatte. Er lebte in Miami und
pendelte, wie es seine Arbeit erforderte, zwischen seinem Heim und
dem Parteihauptquartier in Atlanta hin und her.

Nachdem Mark Richter in Terrania seine Vorbereitungen getroffen
hatte, war er nach Miami gekommen, um den Spuren des Verdachts an Ort
und Stelle nachzugehen. Noch waren die Verdachtsgründe gegen
Mars und Rampart so nebelhaft und substanzlos, daß es völlig
aussichtslos war, das Justizialamt des Bezirks Miami um jene
Erleichterungen zu bitten, die Polizisten bei der Überwachung
Verdächtiger sonst zugestanden werden - wie zum Beispiel die
Bekanntgabe des Radiokom-Kodes, dessen der Verdächtige sich
bediente. Mark hatte sich dadurch nicht abschrecken lassen. Unter
ansehnlichen Kosten, die ihm wahrscheinlich niemals wiedererstattet
würden, und mit einem Zeitaufwand von acht Stunden hatte er sich
ein Gerät zusammengebastelt, das es ihm erlaubte, einen Teil der
von Gideon Mars geführten Radiokom-Gespräche abzuhören.
Um Gideons Radiokom-Kode zu erfahren, hatte er sich eines übel
beleumundeten Privatdetektivs bedienen müssen - ein Umstand, der
im Handumdrehen zu seiner Verabschiedung von der SolAb führen
würde, falls er jemals bekannt wurde. Das hastig
zusammengebastelte Gerät empfing nur fünfzig der insgesamt
dreihundert Kanäle, über die das örtliche
Radiokom-Netz verfügte. Trotzdem war es Mark gelungen, ein
wichtiges Gespräch abzuhören, das Gideon Mars am Abend des
vergangenen Tages mit einem Unbekannten geführt hatte. Er hatte
es auf Band aufgezeichnet. Das Gespräch entwickelte sich,
nachdem Gideon den Empfänger eingeschaltet hatte, wie folgt:

»Mars hier.«

»Guten Abend, mein Freund.«

»Sie ...?«

»Ja. Wichtige Dinge gehen vor sich. Ich muß mich mit
Ihnen besprechen.«

»Wir hatten erst vorgestern eine Besprechung!«

Es klang nicht so, als sei Mars besonders wild darauf, sich mit
dem Unbekannten zu treffen.

»Richtig. Da wußte ich aber noch nicht, was ich heute
weiß.«

»Also gut. Wo treffen wir uns?«

»Beef and Bottle, wie üblich.«

»Wie üblich?«

»Ja, das meine ich. Morgen, gegen Mittag. Sagen wir: elf
fünfundvierzig.«

»Ich bin da«, versicherte Mars.

»Ja, das weiß ich«, antwortete der Unbekannte
nicht ohne Spott.

Dann wurde die Verbindung unterbrochen.

»Beef and Bottle« war ein exklusives Restaurant
unmittelbar am Strand der Biscayne Bay, mit freiem Ausblick hinaus
über das Nordende von Key Biscayne bis zu der künstlichen
Insel, auf der sich der Raumhafen Miami befand. Im Bezirk Miami war
Beef and Bottle eines der höchstens zehn Restaurants, die echtes
Rindfleisch, wenn auch zu exorbitanten Preisen, auf ihren
Speisekarten führten. Mark Richter hatte auf dem landseits
gelegenen Parkplatz des Restaurants auf Gideon Mars gewartet. Mars
war schwer zu verfehlen, er fuhr den teuersten Wagen, der auf dem
Markt zu haben war. Mark war ihm in den Speisesaal gefolgt und hatte
sich an einem kleinen Tisch unweit von Gideon Mars' Fensterplatz
niedergelassen. Das war um elf Uhr dreiundvierzig gewesen. Gideon
hatte zunächst einen Cocktail gewählt und sich, während
er das Getränk langsam schlürfte, von einer Hosteß
bezüglich einer günstigen Auswahl von der Speisekarte
beraten lassen. Um elf Uhr neunundfünfzig hatte er die
Servierautomatik betätigt, und um zwölf Uhr fünf war
das Tablett mit dem Bestellten vor ihm auf dem Tisch erschienen.
Gideon Mars hatte sich ein paarmal umgesehen -wahrscheinlich um zu
ermitteln, ob der Mann, mit dem er verabredet war, sich immer noch
nicht sehen ließ - und schließlich um zwölf Uhr acht
zu essen begonnen. Er war ein zögernder Esser. Innerhalb von
drei Minuten nahm er nur ebenso viele Bissen zu sich.

Um zwölf Uhr elf war er gestorben - plötzlich, von einem
Atemzug zum andern, und ohne vorherige Warnung. Soweit Mark Richter
die Lage beurteilen konnte, war der Mann, mit dem er sich verabredet
hatte, niemals aufgetaucht.

Mark hatte noch am vergangenen Abend einen Teil des Tonbandes nach
Terrania überspielt. Das Sprechmuster des Unbekannten war
sorgfältig analysiert worden. Sprechmuster und Fingerabdrücke
waren ebenso eindeutige Identifizierungsmittel wie die Psi-Reflexe
und M-Wellenmuster, die die modernen Untersuchungsbehörden mit
Vorliebe verwendeten. Fingerabdrücke und Sprechmuster eines
jeden Menschen, der mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war, und
jeder einigermaßen wichtigen Persönlichkeit des
öffentlichen Lebens wurden in der Zentralen Datenbank der SolAb
in Terrania aufbewahrt. Die Suche nach Mark Richters geheimnisvollem
Unbekannten war jedoch erfolglos. Er wurde in der Datenbank nicht
geführt - was besagte, daß er weder ein Gesetzesbrecher,
noch ein Mitglied des öffentlichen Lebens war.

Damit war einer von Mark Richters Verdachten widerlegt: Der
Unbekannte war nicht Salvador Rampart.

Das Motiv, das sich hinter Gideon Mars' Ermordung verbarg,
bereitete Mark einiges Kopfzerbrechen. Natürlich mochte es sich
um einen Beweggrund handeln, der mit ihm gar nichts zu tun hatte -zum
Beispiel um den Racheakt eines unbefriedigten Gläubigers oder
die Strafe eines enttäuschten Gönners. Aber es war auch
möglich, daß man bemerkt hatte, daß sich ein Agent
der SolAb auf Gideons Spuren befand, und daß er getötet
worden war, weil man ihn für ein schwaches Glied in der Kette
der Intrige hielt.

Im letzteren Fall, sagte sich Mark Richter, war er auf einer
wirklich heißen Spur.

Die örtliche Polizei wurde auch dann nicht freundlicher, als
Mark seine Identifizierungsmarke vorzeigte. Mark Richter war an
solche Dinge gewöhnt und spielte das jahrtausendealte Spiel des

Kompetenzneides mit Raffinesse. Er wurde an den Sachbearbeiter des
Falles Gideon Mars gewiesen. Besagter Sachbearbeiter stellte sich als
eine Kombination von Mensch und Rechner heraus, in der der Rechner
ohne Zweifel die Rolle des Intelligenteren spielte.

»Ich komme in Sachen Gideon Mars«, eröffnete Mark
die Unterhaltung.

»Ist heute gestorben«, antwortete der Beamte.

»Ich weiß das«, gab Mark sanft zu verstehen.
»Ich war Augenzeuge.«

»Oh, haben Sie Ihren Bericht schon abgegeben?«

»Jawohl. Ich kenne meine Pflicht.«

»Ihr Name?«

Mark Richter zeigte aufs neue seine Marke und ließ den
Beamten seinen Namen lesen.

»Wie kommt es, daß Sie sich für Gideon Mars
interessieren?« fragte er mißtrauisch.

Mark zuckte mit den Schultern.

»Befehl von oben.«

»Aha. Ich nehme an, Sie haben Fragen?«

»Sie nehmen richtig an«, lächelte Mark. »Zum
Beispiel: Todesursache.«

Der Beamte drückte ein paar Knöpfe auf der Konsole, die
ihn mit dem Rechner verband. Grünliche Schrift erschien auf
einem Bildschirm.

»Inneres Ersticken«, wurde Mark belehrt.

»Was ist das?« wollte er wissen.

»Nun, der Mann ist erstickt«, erläuterte der
Beamte ein wenig ungehalten.

»Das kann ich lesen«, konterte Mark. »Mich
interessieren die näheren Begleitumstände. Ich befand mich
in der Nähe des Mannes und bin nicht erstickt. Es war genug Luft
da zum Atmen. Verstehen Sie, was ich meine?«

Der Beamte musterte ihn mißtrauisch.

»Ich denke, Sie wollen sich über mich lustig machen«,
knurrte er.

»Nicht im geringsten. Ich möchte nur nähere
Umstände erfahren.«

»Ich bin kein Arzt. Ich kenne mich in solchen Dingen nicht
aus.«

»Aber es gibt hier einen Arzt«, beharrte Mark Richter.
»Denselben, der die Bestimmung der Todesursache überwachte.
Sie könnten mir eine Unterredung mit ihm vermitteln.«

»Ich weiß nicht, ob ich dazu berechtigt bin ...«

»Machen Sie sich mit Paragraph einundzwanzig Ihrer Statuten
vertraut. Darin steht, daß Sie dazu nicht nur berechtigt,
sondern sogar verpflichtet sind!«

»Einundzwanzig .«

»Zusammenarbeit zwischen regionalen und überregionalen
Zweigen der Ordnungsbehörde«, half Mark seinem Gedächtnis
nach.

»Ah, ich verstehe!«

Auf diese Weise kam Mark Richter schließlich zu seinem
Gespräch mit dem Polizeiarzt, der die vom Diagnoserechner
ermittelten Ergebnisse bezüglich der Todesursache von Gideon
Mars ausgewertet hatte. Auf diese Weise kam er gleichzeitig zu der
Überzeugung, daß es ziemlich schwierig sein werde, mit der
Polizei von Miami zusammenzuarbeiten.

Der Arzt war entgegenkommender. Er bezeichnete die Todesursache
als interne Asphyxie und erklärte:

»Die chemische Zusammensetzung des Hämoglobins wurde
radikal verändert, so daß die Anlagerung von Sauerstoff
unterblieb. Der Mann ist im wahrsten Sinne des Wortes erstickt -
innerhalb weniger Sekunden.«

Mark wollte wissen, ob die Ursache für die Veränderung
der chemischen Struktur des Hämoglobins bekannt sei. Der Arzt
verneinte.

»Wir haben keine Ahnung. Der Prozeß ist reversibel.
Eine konditionierte Blutprobe, die wir der Leiche entnahmen, hat im
Laufe der vergangenen Stunden einen Teil ihrer

Sauerstoffanlagerungsfähigkeit zurückerlangt.«

»Ist es möglich, daß ein Gift im Spiel war?«
erkundigte sich Mark.

»Alles ist möglich«, antwortete der Arzt
resigniert. »Allerdings läßt sich nicht die
geringste Giftspur im Körper des Toten nachweisen. Das wiederum
schließt die Möglichkeit der Gifteinwirkung nicht aus. Es
gibt heutzutage Hunderte von chemischen Wirkstoffen, die sofort nach
der Entfaltung ihrer Wirkung zerfallen und sich in völlig
harmlose Stoffe verwandeln, die im Körper von Natur aus
vorhanden sind.«

»Dann lassen Sie mich andersherum fragen«, begann Mark
von neuem: »Wie oft kommt es vor, daß jemand aus
natürlichen Gründen an dieser Todesursache stirbt?«

»Selten«, bekannte der Arzt ohne Zögern, »und
wenn es geschieht, dann handelt es sich um einen Kranken, dessen
Zustand in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Versagen des
Hämoglobins steht.«

»Damit kommen wir der Sache näher«, triumphierte
Mark. »Nach Ihrer Erfahrung wären Sie also zu dem Schluß
gekommen, daß es sich bei Gideon Mars' Tod um Mord handelt.«

»Das ist richtig«, antwortete der Arzt. »Mein
Gutachten über die Todesursache des Mannes enthält einen
entsprechenden Hinweis.«

Mark stand auf. Er bedankte sich bei dem Arzt und schickte sich
zum Gehen an. Unter der Tür blieb er jedoch noch einmal stehen.

»Mars war gerade beim Essen, als er starb«, begann er.
»Ich nehme an .«

»Wir haben das Essen untersucht«, unterbrach ihn der
Arzt mit verstehendem Lächeln. »Natürlich. Das
Resultat war null. Alle drei Bestandteile des Menüs sind völlig
rein und enthalten keinerlei ungesetzliche Zusätze - nicht
einmal Färbemittel.«

Die SolAb unterhielt in den wichtigeren Städten des Imperiums
lokale Dienststellen. Miami war erst vor kurzer Zeit in die Kategorie
der wichtigen Orte aufgerückt. Das hatte seine Vorteile. Das
örtliche

Büro war zwar klein, dafür aber mit den modernsten
Mitteln ausgestattet.

Es war Abend, als Mark Richter die Dienststelle in Miami
aufsuchte, um von einer der Videokom-Zellen aus ein Gespräch mit
Terrania zu führen. Die Zelle war in Wirklichkeit ein recht
geräumiges Gemach mit einer Vorrichtung zur dreidimensionalen
Wiedergabe des übertragenen Bildes. Der Zeitunterschied zwischen
Miami und Terrania betrug zwölf Stunden. Um neun Uhr morgens,
rechnete Mark Richter, waren die Leute in Terrania schon seit zwei
Stunden bei der Arbeit.

Er bekam sofort Verbindung mit seinem unmittelbaren Vorgesetzten,
Direktor Frank Beaulieu. Beaulieu war ein hochgewachsener,
breitschultriger Mann von knapp neunzig Jahren. Das Bild zeigte ihn
in einem Sessel hinter seinem Schreibtisch sitzend. Die Wiedergabe
war so täuschend echt, daß Mark Richter sich hätte
versucht fühlen können zu glauben, er sitze Beaulieu in
Wirklichkeit gegenüber, wenn nicht der massige Schreibtisch am
Rand des Video-Kubus unvermittelt aufgehört hätte.

»Ich stehe wieder am Anfang«, bekannte Mark.

Beaulieu nickte.

»Habe von dem Fall gehört«, gab er zu verstehen.
»Was weißt du Näheres?«

»Es ist Mord«, antwortete Mark. »Jemand lag
daran, Gideon aus dem Weg zu schaffen. Ich habe das unklare Gefühl,
es hat mit mir zu tun. Wahrscheinlich war Gideon kein besonders
zuverlässiger Genosse.«

»Was weißt du über die Todesursache?«

Mark berichtete, was er erfahren hatte.

»Ich möchte, daß du mit Laurel Karo sprichst,
sobald wir hier fertig sind«, sagte Beaulieu, nachdem Mark
seinen Bericht beendet hatte. »Er weiß eine ganze Menge
über Gifte. Was hast du als nächstes vor?«

»Mich interessieren zweierlei Personen«, antwortete
Mark: »Oleg

Belcindor und die Hosteß, die für Gideon Mars' Bereich
im Restaurant verantwortlich war. Belcindor behauptet, er hätte
Mars nie zuvor gesehen. Aus dem Gespräch, das ich abhörte,
geht dagegen hervor, daß Mars und der Unbekannte sich dort
öfter trafen. Ich will wissen, ob sich wenigstens die Hosteß
an Mars erinnert - und wenn ja, dann bin ich ziemlich neugierig,
warum Belcindor den Mann angeblich nicht kennt.«

Beaulieu war damit einverstanden. Er ermahnte Mark, vorsichtig zu
sein, und verband ihn sodann mit Dr. Laurel Karo, dem Mann mit dem
unglaublichen Namen und den noch viel unglaublicheren Kenntnissen auf
dem Gebiet der Toxikologie. Karo war ein kleines Männchen,
dessen Äußeres den Eindruck hervorrief, es sei
geschrumpft. Karos Gesicht wies Tausende von Furchen, Falten und
Fältchen auf. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen, und wer
nicht genau hinsah, dem entging der wachsame, intelligente Blick.
Mark Richter und Laurel Karo waren langjährige Freunde - ein
Umstand, der dem Zuhörer ihrer Unterhaltung völlig
verborgen bleiben mußte.

»Was willst du jetzt schon wieder, du altes Scheusal?«
knurrte Karo, als Mark Richters Bild vor ihm sichtbar wurde. »Hat
man denn keine Ruhe vor euch Dilettanten, die nichts tun können,
ohne sich von jemand Rat zu holen?«

»Du hast gerade nötig, dich zu beschweren«,
konterte Mark. »Sie zahlen dir fünfzigtausend Solar pro
Jahr, damit du Fragen beantwortest. Wird Zeit, daß du dir das
Geld endlich verdienst.«

Das Geplänkel ging eine Zeitlang weiter, bis Mark endlich zur
Sache kam. Er beschrieb den Fall Gideon Mars und wiederholte, was er
von dem Polizeiarzt gehört hatte.

»Es gibt eine Menge Gifte«, erklärte Laurel Karo
daraufhin, »die interne Asphyxie hervorrufen, ohne Spuren zu
hinterlassen. Die meisten fallen für deinen Betrachtungszweck
jedoch aus, weil sie sehr langsam wirken. Es gibt jedoch ein
Wirkmittel, das erst vor kurzem entdeckt wurde. Die Eingeborenen auf
einer

gottverlassenen Welt namens Sandiline benutzen es. Sie gewinnen es
aus einer örtlichen Pflanze. Wir nennen es Dextro-Globolysin.
Einmal in den Blutstrom gebracht, reagiert es zunächst langsam,
dann immer schneller mit dem Globin-Bestandteil des Hämoglobin.
Die Reaktion schwillt lawinenartig an und raubt schließlich dem
Hämoglobin die Fähigkeit, Sauerstoff zu binden und damit
durch den Körper zu transportieren. Die beiden Reaktionsprodukte
sind reversibles Meta-Hämoglobin und mutierte Aminosäuren.
Der ursprüngliche Giftstoff ist dann nicht mehr nachzuweisen.«

»Wie lange dauert der Aufbau der Lawine?« wollte Mark
Richter wissen. »Ich nehme an, das hängt von der
Anfangskonzentration des Giftes ab, nicht wahr?«

»Die Reaktionschemie des Dextro-Globolysin ist recht
eigenartig«, meinte Karo. »Das Gift ist völlig
inert, solange es nicht mit Hämoglobin zusammengebracht wird.
Und selbst innerhalb einer Hämoglobin-Lösung reagiert es
erst oberhalb einer gewissen Schwellenkonzentration. Oberhalb dieser
Schwelle ist andererseits die Reaktionsgeschwindigkeit nicht mehr von
der Konzentration, sondern nur noch von der Temperatur abhängig.
Mit anderen Worten: Es spielt keine Rolle, wieviel Globolysin du in
den Blutstrom eines Menschen pumpst - das Resultat ist, auch zeitlich
gesehen, immer dasselbe, solange du nur die Schwelle überschreitest.«

»Wie lange dauert es?« kehrte Mark zu seiner
ursprünglichen Frage zurück.

»Achtundzwanzig bis zweiunddreißig Minuten, je nach
der Körpertemperatur des Opfers.«

Mark rechnete im Geiste nach. Um elf Uhr dreiundvierzig hatte
Gideon Mars das Restaurant betreten, um zwölf Uhr elf war er
gestorben. Achtundzwanzig Minuten. Damit wurde eine völlig neue
Möglichkeit aufgeworfen. Mark war sicher gewesen, daß das
Gift innerhalb des Restaurants appliziert worden war. Jetzt konnte er
dessen nicht mehr sicher sein. Es war möglich, daß Mars
das Gift

erhalten hatte, bevor er Beef and Bottle betrat.

»Das Globolysin muß in den Blutstrom gebracht werden,
um zu wirken, nicht wahr?« fragte er sein Gegenüber.

»Ja. Aber das ist keine Schwierigkeit. Jeder
Hochdruckinjektor besorgt das, selbst durch ziemlich dicke Kleidung
hindurch.«

Mark bedankte sich für die Auskunft. Er wollte abschalten,
aber Karo begann noch einmal zu sprechen. Zum ersten Mal im Lauf
ihrer Unterhaltung hatte seine Stimme einen besorgten, fast
väterlichen Klang.

»Sieh dich vor, mein Freund«, warnte er den Detektiv.

»Warum?«

»Dextro-Globolysin ist ein relativ unbekannter und teurer
Wirkstoff. Die Feld-, Wald- und Wiesengangster haben noch nie davon
gehört, und selbst wenn, wären sie nicht reich genug, um
sich das Zeug zu beschaffen.«

»Ich weiß, worauf du hinauswillst«, nickte Mark.

»Du warst schon immer ein kluger Junge«, grinste Karo
spöttisch. »Was ich sagen will, ist: Die Leute, mit denen
du zu tun hast, gehören wahrscheinlich zu einer umfangreichen
Organisation, die mit viel Geld und den modernsten Mitteln arbeitet.
Ich an deiner Stelle wäre da höchst vorsichtig.«

Gegen Mitternacht sprach Mark Richter zum zweiten Mal bei der
Polizei in Miami vor. Man empfing ihn wie einen lästigen alten
Bekannten. Der Sachbearbeiter des Falles Gideon Mars war längst
nach Hause gegangen. Nach längerem Zureden erhielt Mark jedoch
die Genehmigung, den Rechner zu befragen, in dem die bisher
ermittelten Daten aufbewahrt wurden. Man gab ihm einen jüngeren
Beamten mit, der ihm bei der Bedienung der Rechnerkonsole behilflich
sein sollte.

Mark erfuhr durch Befragung des Rechners, daß im
Zusammenhang mit dem Fall Gideon Mars insgesamt acht Angestellte des
Restaurants Beef and Bottle befragt worden waren oder einen Bericht
eingesandt hatten. An erster Stelle stand Oleg

Belcindor. Dann kamen die beiden Bahrenträger, die Mars aus
dem Speisesaal geschafft hatten, und schließlich fünf
Hostessen. Bilder der Befragten waren ebenfalls im Computer
gespeichert. Hostessen gehörten gewöhnlich mit zu den
besten Kunden der Kosmetologen. Demzufolge entsprachen sie ohne
Ausnahme dem Ideal moderner Schönheit und waren dementsprechend
schwer voneinander zu unterscheiden. Mark war jedoch ziemlich sicher,
die Frau wiederzuerkennen, mit der er an Gideon Mars' Tisch kurz
verhandelt hatte. Sie hieß Gladia Perez und wohnte in einem
Appartementhaus am Tropical Trail. Er notierte ihren
Radiokom-Anschluß und rief sie an.

Ein zerknittertes, schläfriges Gesicht erschien auf der
Bildscheibe. Anscheinend waren die Wunder der Kosmetologie nicht
besonders nachtbeständig. Mark hatte Mühe, in dem
unscheinbaren Wesen die strahlende Schönheit wiederzuerkennen,
die er vor wenigen Minuten auf der Photographie gesehen hatte.

»Ja .?« gähnte die Hosteß. Mark nannte
seinen Namen.

»Wir haben heute im Restaurant miteinander gesprochen«,
fügte er hinzu. »Sie erinnern sich an den Unfall?«
Gladia machte große Augen. »Und ob ich mich erinnere!«

Sie griff sich zum Hals, als würde ihr schlecht.

»Ich habe noch ein paar Fragen«, erklärte Mark,
»und wollte wissen, ob ich Sie damit belästigen könnte.«

»Jetzt?« staunte Gladia. »Mitten in der Nacht?«

»Ja«, antwortete Mark eisern.

»Na schön - kommen Sie rüber«, erklärte
die Hosteß sich bereit.

Mark ließ es sich nicht zweimal sagen. Als er am Tropical
Trail ankam, hatte Gladia die Spuren, die die Nacht an ihrer
Erscheinung hinterlassen hatte, längst beseitigt und glänzte
in der synthetischen Schönheit, in der sie tagsüber den
Kunden von Beef and Bottle bekannt war. Sie war freundlich, als sie
Mark einließ, und Mark begann sich zu fragen, ob sie vielleicht
mehr von ihm erwartete, als er zu geben bereit war.

»Schießen Sie los!« forderte sie den Detektiv
auf.

Mark machte es sich in einem billigen Luftkissensessel bequem.

»Der Mann, der heute starb«, begann er, »wie oft
kam er in Ihr Restaurant?«

Gladia dachte eine Zeitlang nach.

»Vielleicht einmal alle zwei Wochen«, antwortete sie
schließlich.

»Seit wann?«

»Seitdem Oleg mich anstellte. Das war vor einem halben
Jahr.«

Sie stand auf und machte sich an einer kleinen automatischen Bar
zu schaffen.

»Drink?« erkundigte sie sich.

Sie wandte ihm den Rücken zu, und Mark ertappte sich dabei,
wie er die schlanken Umrisse ihres Körpers mit dem Blick
abtastete. Er stand der kosmetologischen Einheitsschönheit kühl
gegenüber; aber seine Verachtung galt mehr der geistigen Armut
derer, die sich der Kosmetologie bedienten, als den Resultaten, die
die Kosmetologen erzielten. Auf ihre eigene, fließbandartige
Weise war Gladia Perez anziehend, und nach einem Tag harter Arbeit
fand Mark sich entspannt genug, um dieser Anziehung keinen Widerstand
entgegenzusetzen.

»Ja, gerne«, antwortete er. »Dasselbe, was Sie
auch trinken.«

Gladia strahlte ihn an, als sie mit den Gläsern zurückkehrte.

»Sie sind anders als die Polizisten, mit denen ich bisher zu
tun hatte«, sagte sie.

»Das liegt an meiner Weisheit«, verspottete Mark sich
selbst. »Ich bin ein abgeklärter, alter Mann.«

Gladia lachte.

»Ich wette, Sie sind kein Jahr älter als sechzig!«

Mark wußte, daß sein Äußeres seinem Alter
durchaus entsprach. Hostessen, schloß er, wurden für ihr
Aussehen, nicht für die Brillanz ihres Geistesbezahlt.

»Ich bin wahrscheinlich alt genug, um Ihr Vater zu sein«,
wies er das einfältige Kompliment zurück. »Saß
Gideon Mars immer am

selben Tisch?«

Der plötzliche Wechsel des Themas schien Gladia zu verwirren.
Sie mußte eine Zeitlang nachdenken.

»Meistens, ja«, antwortete sie. »Wir bearbeiten
immer dieselben Bezirke, und ich glaube nicht, daß er jemals
woanders saß als in meinem Bereich. Ja, auch immer am selben
Tisch. Derselbe wie heute.«

»Wenn er so oft ins Restaurant kam, wie kommt es dann, daß
Oleg ihn nicht kannte?«

Gladia lächelte verschmitzt.

»Hat er das gesagt? Er wird seine Gründe dafür
haben. In Wirklichkeit kannte er ihn natürlich. Ich habe die
beiden bei mehreren Gelegenheiten miteinander sprechen sehen.«

Mark Richter hatte plötzlich eine Idee. Er glaubte zu wissen,
wie Gideon Mars das Gift erhalten hatte. Außerdem verstand er
die merkwürdige Floskel »wie üblich«, die in
dem von ihm abgehörten Radiokom-Gespräch so eindringlich
wiederholt worden war, ohne sich, wie man erwartet hätte, auf
die Zeit der Verabredung zu beziehen.

Er leerte sein Glas und stand auf.

»Mir ist etwas eingefallen, worum ich mich unbedingt kümmern
muß«, entschuldigte sich Mark. »Wie wär's mit
einem kleinen Ausgang morgen abend?«

Gladia war getröstet.

»Hört sich gut an. Ist außerdem das wenigste, was
Sie mir schulden.«

»Schulden?«

Sie lehnte sich spielerisch gegen seine Schulter.

»Oleg hat mich vor Ihnen gewarnt«, sagte sie mit
dunkler Stimme.

»In welcher Weise?«

»Er meinte, Sie würden mich ausfragen, und ich sollte
Ihnen auf keinen Fall erzählen, daß Gideon Mars ein
ständiger Kunde war und daß Oleg ihn kannte.«

»Und trotzdem haben Sie mir's erzählt?«

Gladia machte eine großsprecherische Geste.

»Niemand befiehlt mir, was ich sagen darf und was nicht. Ich
mag Sie, und jemandem, den man mag, sagt man nicht gern die
Unwahrheit.«

»Wenn aber Oleg dahinterkommt .?«

»Phh, was geht mich Oleg an? Soll er mich 'rauswerfen. Ich
bin gut in meinem Beruf, ich finde allemal eine neue Stellung.«

Mark wurde plötzlich ernst. Er nahm das Mädchen bei den
Schultern und hielt sie auf Armeslänge von sich ab.

»Ich an Ihrer Stelle würde die Sache nicht so leicht
nehmen«, warnte er sie. »Wenn Oleg wirklich Dreck am
Stecken hat, dann legt er Wert darauf, daß seine Verbindung mit
Mars auf keinen Fall bekannt wird, und jeder, der darüber
spricht, begibt sich in Gefahr.«

Gladia war nicht beeindruckt.

»Ich passe schon auf mich auf«, wies sie die Warnung
zurück.

Das waren die letzten Worte, die Mark Richter sie sagen hörte.

Um zwei Uhr morgens parkte Mark seinen Wagen zwei Blocks oberhalb
des Parkplatzes, der zu Beef and Bottle gehörte. Die Uferstraße
war hell erleuchtet, aber Verkehr gab es so gut wie keinen mehr. Mark
gab sich den Anschein eines spät nach Hause kehrenden
Barbesuchers und schwankte langsam, aber zielbewußt auf den
Haupteingang des Restaurants zu. Das Portal war elektronisch
verriegelt, aber der kleine Pulsgeber, den er bei sich trug,
beseitigte das Hindernis im Handumdrehen. Das Innere des Restaurants
war finster und still und roch nach den desinfizierenden
Reinigungsmitteln, die die Säuberungsrobots zwischen Mitternacht
und ein Uhr ringsum versprüht hatten. Die Fenster, als
doppelpolarisierende Filter ausgelegt, waren verdunkelt, so daß
kein Licht von draußen hereinfallen konnte. Mark benutzte eine
kleine, stabförmige Lampe, um sich zurechtzufinden.

Das Innere des Restaurants bestand aus insgesamt drei

Speisesälen. Der, in dem er vor rund vierzehn Stunden
Augenzeuge von Gideon Mars' Ableben geworden war, lag am weitesten
nördlich und grenzte unmittelbar an die Verwaltungsbüros
an. Mark fand sich unschwer zurecht. Kaum zwei Minuten, nachdem er
das Restaurant betreten hatte, stand er vor dem Tisch an dem Gideon
Mars gesessen hatte, als der Tod ihn ereilte.

Seit der Stunde am vorgestrigen Abend, in der er das
Radiokom-Gespräch zwischen Mars und dem Unbekannten abgehört
hatte, hatte Mark sich den Kopf über die eigenartige Bemerkung
»wie üblich« zerbrochen, die im Laufe der
Unterhaltung gefallen und von Gideon Mars ebenso wie von dem
Unbekannten auf merkwürdige Weise betont worden war. Sie bezog
sich, wie der Rest des Gesprächs ergab, nicht auf die Zeit der
Verabredung. Diese wurde gesondert genannt. Erst jetzt, nach der
Unterhaltung mit Gladia Perez, glaubte Mark zu wissen, daß sie
den Ort innerhalb des Restaurants bezeichnete, an dem Mars sich mit
dem Unbekannten treffen sollte. Gladia hatte ausgesagt, daß
Mars, wenn er Beef and Bottle besuchte, stets am selben Tisch saß.
»Wie üblich« bedeutete also, daß das
Stelldichein am selben Tisch stattfinden sollte, der anscheinend
früher schon diesem Zweck gedient hatte.

Dabei fiel Mark ein, daß er vergessen hatte, Gladia zu
fragen, ob sie Gideon Mars jemals in Begleitung eines Zweiten an
seinem Tisch hatte sitzen sehen. Er nahm sich vor, diese Frage bei
der nächsten Begegnung mit Gladia nicht zu übersehen. Dann
machte er sich an die Untersuchung des Tisches.

Er brauchte nicht lange, um zu finden, wonach er suchte. Unter der
Tischplatte, auf der Seite, auf der Gideon Mars gesessen hatte, waren
zwei kleine Schienen aus Metallplastik montiert. Mit einer Länge
von fünf Zentimetern und einem Abstand von einer Fingerbreite
schienen sie zur Halterung eines kleinen Gerätes gedient zu
haben. Das Gerät war inzwischen entfernt worden; aber Mark
konnte sich gut vorstellen, worum es sich gehandelt hatte. Er
erinnerte sich seiner Unterhaltung mit Laurel Karo. Ein

Hochdruckinjektor war in der Lage, eine tödliche Ladung von
Dextro-Globolysin selbst durch dicke Kleidung hindurch in die
Blutbahn zu befördern. Die Anwendung war schmerzlos, denn der
Strahl des Injektors war so mikroskopisch dünn, daß er in
neunundneunzig Prozent aller Fälle die vergleichsweise weit
voneinander entfernten schmerzempfindlichen Nervenenden nicht
berührte. Gideon Mars hatte nicht gefühlt, wie der Tod nach
ihm griff. Die Injektion war vorgenommen worden, sobald er sich an
seinem gewohnten Tisch, im gewohnten Stuhl niedergelassen hatte.
Achtundzwanzig Minuten später war Gideon Mars gestorben.

Mark rückte den Tisch so zurecht, wie er ihn vorgefunden
hatte. Währenddessen dachte er nach. Oleg Belcindor hatte
sicherlich die Hände im Spiel. Als Manager des Restaurants war
es ihm ein leichtes, in der Nacht hierherzukommen und die nötigen
Vorbereitungen zu treffen. Wahrscheinlich war der Injektor mit einem
fernbetätigten Auslöser gekoppelt gewesen. Belcindor hatte
gewartet, bis Mars sich an seinem Tisch niederließ, und dann
den Auslöser gedrückt. Einfacher ging es kaum noch. Später,
wahrscheinlich nach Beendigung des Restaurantbetriebs um elf Uhr,
hatte er den Injektor entfernt. Er schien sich sicher zu fühlen,
sonst hätte er die beiden Schienen ebenfalls beseitigt.

Es war möglich, sogar wahrscheinlich, daß
mikroskopische Tropfen des Giftstoffes während des
Injektionsvorgangs auf die Unterseite der Tischplatte anstatt auf
Kleidung und Haut des Opfers geprallt waren. Derartige Streueffekte
ließen sich kaum vermeiden. In diesem Fall wäre das Gift
noch nachweisbar, und wenn es nachgewiesen werden konnte, dann hatte
Mark Richter einen Fall gegen Oleg Belcindor, um den selbst die wenig
kooperative Polizei von Miami sich kümmern mußte.

Er war bereit, es darauf ankommen zu lassen. In der Frühe
würde er Strafantrag gegen Belcindor stellen. Inzwischen galt
es, noch einige Vorbereitungen zu treffen. Er konnte nicht bis zum
Abend warten. Er mußte so schnell wie möglich erfahren, ob
Gladia Perez

Gideon Mars jemals in Begleitung eines anderen gesehen hatte.

Mit der Lampe vor sich herleuchtend, machte er sich auf den
Rückweg. Er war noch keine drei Schritte weit gekommen, da
glaubte er, im Dunkel vor sich ein Geräusch zu hören. Er
nahm die Lampe in die linke Hand und griff mit der rechten nach dem
Schocker. Er leuchtete ringsum, ohne jedoch etwas Verdächtiges
zu sehen. Schneller als zuvor schritt er nun auf den Ausgang zu. Er
hatte den zweiten Speisesaal etwa zur Hälfte durchquert, da
fühlte er einen stechenden Schmerz im Nacken.

Mit dieser Wahrnehmung setzte sein Bewußtsein schlagartig
aus.

Er erwachte mit einem Gefühl angenehmer Leichtigkeit. Er
fühlte sich beschwingt. Er erinnerte sich an den Vorfall im
Restaurant und fragte sich, was danach geschehen war. Er ruhte auf
einer Liege in einem hell erleuchteten, teuer eingerichteten Zimmer.
Von irgendwoher kam Stimmengewirr.

Er stand auf. Er war völlig angekleidet bis auf seine Jacke,
die ordentlich auf einem Kleiderständer hing. Er machte ein paar
Probeschritte und stellte fest, daß ihm nichts fehlte. Er
untersuchte den Inhalt seiner Taschen und nahm zur Kenntnis, daß
ihm nichts abhanden gekommen war. Selbst den Schocker besaß er
noch. Der Fall wurde immer rätselhafter. Er erinnerte sich an
den Schmerz im Nacken und betastete die Stelle. Unter der Kuppe des
Fingers spürte er eine kleine Blutkruste. Man hatte ihn mit
einem kleinen narkotischen Pfeil betäubt. Pneumatische
Pfeilwaffen existierten in allen Größen und Variationen
und bildeten der Verbrecherwelt einen willkommenen Ersatz für
Nervenschocker, deren Ausgabe von den Ordnungsbehörden so streng
kontrolliert wurde, daß sie so gut wie nie in die Hände
Unbefugter gelangten. Der Pfeil, der Mark getroffen hatte, war mit
einem rasch wirkenden, narkotischen Gift imprägniert gewesen.
Unmittelbar, nachdem er dem Opfer ins Fleisch gedrungen war, hatte er
sich aufgelöst.

Das alles war einfach genug zu erklären. Wie er aus dem

Restaurant gekommen war und wo er sich jetzt befand, das waren die
Rätsel des Augenblicks. Das Stimmengewirr, das er bislang wie
aus weiter Ferne gehört hatte, schien mit einem Ruck näher
zu kommen. Eine Tür glitt summend zur Seite, und durch die
Öffnung trat eine Frau, bei deren Anblick Mark sein Nachdenken
unwillkürlich vergaß. Mit seinen achtundsiebzig Jahren war
Mark Richter ein Mann von Erfahrung, der in der Welt herumgekommen
war und die Menschen von ihrer häßlichen und von ihrer
schönen Seite kennengelernt hatte. Noch selten aber war er einer
Frau begegnet, deren äußere Erscheinung ihn so
bedingungslos in Bann schlug, wie es in diesem Augenblick geschah.

Zwei oder drei Sekunden lang standen Mark und die Frau einander
gegenüber, ohne sich zu bewegen und ohne zu sprechen. Dann
begann die Frau zu lächeln. Als sie sprach, stellte Mark fest,
daß der tiefe Klang ihrer Stimme vollendet zu der eigenwilligen
Schönheit ihrer Erscheinung paßte.

»Verzeihen Sie mir, Sie sind sicherlich verwirrt! Ich bin
Ma-Lo Sinclair, und Sie befinden sich in meinem Haus in Eldale. Der
Lärm, den Sie hören, kommt von meinen Gästen. Wir
haben eine Party.«

Mark bedankte sich mit einer leichten Verneigung.

»Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie mir sagen wollten,
wie ich hierherkomme.«

»O ja, natürlich. Wie närrisch von mir! Wir fanden
Sie auf der Straße - bewußtlos. Ich war losgefahren, um
ein paar Freunde persönlich abzuholen. Auf dem Rückweg
sahen wir Sie am Straßenrand liegen, kaum zwei Kilometer von
hier. Wir nahmen Sie auf und benachrichtigten die Polizei. Einer
meiner Gäste ist Arzt und kümmerte sich um Sie. Er meinte,
es wäre nichts Ernsthaftes. Ein Narkoseschock, sonst nichts.«

Mark nickte.

»Damit hat er recht. Sie sagten, Ihr Haus liegt in Eldale?«

»Ganz richtig.«

»Wie weit ist das von Miami?«

»Nur ein paar Kilometer - vielleicht zwanzig. Warum?«

»Dort passierte mir das ... das Malheur. Wann lasen Sie mich
auf?«

»Vor etwa einer Stunde. Also gegen drei Uhr.«

Mark streifte sich die Jacke über.

»Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet«, erklärte
er. »Aber jetzt muß ich auf dem schnellsten Wege zurück
nach .«

»Unsinn!« verwarf Ma-Lo die Idee. »Sie müssen
sich erst erholen, bevor Sie sich auf den Weg machen können.
Außerdem warten wir auf die Polizei, die sich Ihren Bericht
anhören will.«

»Ich kann meinen Bericht per Radiokom abgeben. Außerdem
.«

Aber Ma-Lo faßte ihn unter den Arm und zog ihn, ohne auf
seinen Widerstand zu achten, durch die offene Tür. Vor dem
Zimmer, in dem er gelegen hatte, gab es einen kleinen Vorraum.
Jenseits dessen wiederum lag ein hell erleuchteter, nach dem
Geschmack des zweiten Jahrtausends eingerichteter Saal, in dem sich
fünfzig bis sechzig Leute aufhielten. Als Mark und Ma-Lo unter
der Tür erschienen, verstummte das Gewirr der Stimmen. Die
Blicke der Anwesenden wandten sich den Eintretenden zu. Mark Richter
spürte, daß er einer scharfen Musterung unterzogen wurde,
aber irgendwie machte ihm das nichts aus.

Die Umgebung, in der er sich so unversehens befand, war prunkvoll.
Jedes einzelne Stück Einrichtung zeugte vom Reichtum seiner
Besitzerin. Mark war, ohne es bis zum Rang eines Sachverständigen
gebracht zu haben, ein Kenner antiken Mobiliars und erkannte ohne
Schwierigkeit, daß die geschwungenen, hochlehnigen Sofas, die
niedrigen, viereckigen Tische, die immensen Ledersessel, in denen der
Körper des Sitzenden hilflos versank, die Stühle mit den
steifen, hölzernen Lehnen und vor allen Dingen die Lampen mit
ihren phantasievollen Schirmen aus Pergament echte Stücke aus
der Buona-Vecchia-Epoche waren - ein unter Sammlern und Kennern
geläufiger Ausdruck, mit dem man die Inneneinrichtungskunst der
Jahrzehnte vor der Erstellung der ersten

gesamtirdischen Regierung unter Perry Rhodan bezeichnete.

Mark Richter war sonst nicht der Mann, der sich die Welt nach
Solar und Soli vorrechnete; aber der erste Gedanke, der ihm kam,
nachdem er den Anblick der antiken Pracht in sich aufgenommen hatte,
war, daß das Mobiliar in diesem Raum allein wenigstens zwei bis
drei Millionen wert sein mußte. Er bemerkte im Hintergrund
einige höhere, langgestreckte Tische, auf denen sich bunte
Plastikmarken stapelten. Dort war gespielt worden. Inmitten all des
Reichtums zweifelte Mark nicht, daß es um hohe Einsätze
gegangen war.

Sosehr Mark als Liebhaber von Antiquitäten die Einrichtung
des Saales bewunderte, so abgestoßen fühlte er sich von
den Leuten, die den großen Raum bevölkerten. Das heißt:
seine erste Reaktion war Widerwillen; nach einigen Augenblicken
ruhigen Beobachtens stellte er jedoch zu seiner eigenen Überraschung
fest, daß ihm der Anblick nicht sonderlich viel ausmachte. Die
Gesellschaft bestand aus Frauen und Männern. Die meisten
schienen sich in der Altersspanne zwischen fünfzig und neunzig
Jahren zu befinden, und alle ohne Ausnahme schienen reich zu sein.
Die Kleidung war nach der allerjüngsten Mode. Die Frauen trugen
lange Jacketts und kurze Hosen, die unter dem Saum der Jacke nur
einen Fingerbreit hervorschauten, oder indische Saris, oder einfach
um den Körper gewickelte Tücher, deren Hauptzweck zu sein
schien, möglichst viel Körperoberfläche unbedeckt zu
lassen. Die Männer zeigten sich in altrömischen Togen oder
mexikanischen Ponchos mit wadenlangen, engen Hosen, einige auch in
derselben Jacken-und-Hosen-Kombination, die viele der Frauen trugen.
Der Glitzereffekt, wie ihn die Modejournalisten nannten, wurde groß
geschrieben. Jeder Quadratzentimeter Stoff war mit Kristallen
besetzt, die in allen Farben funkelten. Eine Frau trug ein hautenges,
langes Kleid, das ausschließlich aus Gefunkel zu bestehen
schien. Es tat den Augen weh, wenn man sie ansah.

Für Ma-Los Geschmack hatte Mark anscheinend lang genug

gestarrt. Sie verstärkte den Druck auf seinen Arm und führte
ihn tiefer in den Saal hinein. Auch die Neugierde ihrer Gäste
schien befriedigt. Sie wandten sich wieder den Aktivitäten zu,
denen sie sich gewidmet hatten, als Ma-Lo und Mark durch die Tür
traten.

»Ich möchte Sie mit einem meiner besten Freunde bekannt
machen«, schwärmte Ma-Lo. »Leider ist er ein
leidenschaftlicher Spieler, so daß man kaum mit ihm sprechen
kann.« Sie unterbrach sich plötzlich. »Spielen Sie
auch?« wollte sie wissen.

Mark lächelte.

»Von Zeit zu Zeit«, bekannte er. »Aber ich
fürchte, daß die Einsätze hier zu hoch für mich
sind.«

»Unsinn«, lachte Ma-Lo. »Die Leute hier sind
ohne Ausnahme so reich, daß es ihnen ums Geld in Wirklichkeit
gar nicht geht. Sie spielen um der Spannung willen. Ich bin sicher,
daß Platus sie um eine lächerlich kleine Summe mitspielen
lassen wird.«

»Platus?«

»Platus Korbogan, mein Freund!«

Sie näherten sich einem der hohen Tische, die Mark von der
Tür aus im Hintergrund des Saales bemerkt hatte. Es ging hoch
her. Ein dichter Ring von Spielern und Zuschauern umgab den Tisch, so
daß Mark nicht erkennen konnte, was dort gespielt wurde. Er
hörte eine kräftige, tiefe Stimme Zahlen ausrufen.
Dazwischen drangen die Jubelschreie der Gewinner und die Flüche
der Verlierer. Der Ring teilte sich, als Ma-Lo auf den Tisch zutrat.
Am oberen Ende des Tisches stand ein Mann in einer
diamantenglitzernden Toga. Er war groß und breitschultrig. Das
Spiel schien ihn zu erregen, denn das schwarze Haar hing ihm in
Strähnen in die Stirn. Jetzt jedoch starrte er ihr
erwartungsvoll entgegen. Vor ihm auf dem Tisch war eine Art
Roulett-Rad montiert. Mark stellte jedoch fest, daß es nur elf
Ziffern trug.

»Ma-Lo, Liebling meiner Träume!« ereiferte sich
der Breitschultrige. »Wen bringst du uns da?«

»Ich bringe Mark Richter, einen Bekannten, der dringend der

Zerstreuung bedarf.«

Sie wandte sich an Mark.

»Mark, das ist Platus Korbogan, der größte
Spieler aller Zeiten.«

Korbogan lachte dröhnend.

»Wie steht's?« erkundigte er sich. »Wollen Sie
wirklich mitspielen?«

Mark wußte nicht, wie ihm geschah. Gewöhnlich war er
viel zu klug, um sich in Spiele einzulassen, bei denen er die
Teilnehmer nicht kannte. Jetzt jedoch juckte es ihn in den Fingern.
Er konnte einfach nicht widerstehen.

»Wenn der Einsatz nicht zu hoch ist und mir jemand das Spiel
erklärt - gerne«, antwortete er.

Korbogan beruhigte ihn bezüglich der Höhe des Einsatzes.
Für zehn Solar erhielt Mark zwanzig blaue Spielmarken, die, wie
er im stillen vermutete, sonst zu wesentlich höheren Preisen
gehandelt wurden. Das Spiel war einfach. Die Spieler warfen ihren
Einsatz in eines oder mehrere von elf numerierten Feldern auf dem
Tisch. Korbogan selbst hielt die Bank. Er drehte die Nummernscheibe
und warf, wenn sie sich in Bewegung befand, eine kleine Metallkugel
hinein. Das Feld, auf dem die Kugel zu ruhen kam, gewann das
Fünffache des Einsatzes, die nächstniedrige Ziffer gewann
das Dreifache und die nächsthöhere das Doppelte. Andere
Einsatzmöglichkeiten, wie etwa Rot und Schwarz, Gerade und
Ungerade des traditionellen Roulett, gab es nicht. Dafür gab es
etwas anderes: Alle zwölf Runden einmal setzte Korbogan einen
Sonderbonus aus. Dabei handelte es sich um einen Sachgewinn, der dem
zufiel, der auf die Zahl gesetzt hatte, die von der gewinnenden
Ziffer auf der Nummernscheibe um vier Positionen entfernt war. Als
Korbogan Mark die Sache mit dem Sonderbonus erklärte, bekamen
die Umstehenden große Augen, was darauf hinzudeuten schien, daß
es sich bei dem Sachgewinn um etwas wirklich Wertvolles handeln
mußte.

Das Spiel begann. Mark setzte zweimal und verlor. Beim dritten

Mal, als er auf die Fünf setzte, erhielt er das Doppelte
seines Einsatzes zurück, weil die Kugel auf der Vier gelandet
war. Beim vierten und fünften Mal ging er wieder leer aus. Beim
sechsten Mal gewann er das Fünffache, weil er auf die
Gewinnziffer gesetzt hatte. Versuch sieben, acht und neun waren
erfolglos. Dann kam das Spiel mit dem Sonderbonus.

Inzwischen hatte Mark Richter begonnen, sich für die
Spielerei zu begeistern. Er hatte nach wie vor zwanzig Spielmarken.
Vor Beginn des zehnten Spiels überlegte er kurz und warf seine
Marke sodann auf das Feld 11. Aus irgendeinem Grund war er davon
überzeugt, daß es ihm Glück bringen würde. Er
musterte die Nummernscheibe. Vier Positionen von der Elf im
Uhrzeigersinn entfernt war die Drei. Die Drei war schon immer seine
Glückszahl gewesen. Er war sicher, daß er gewinnen würde.

Mit dröhnender Stimme rief Korbogan aus:

»Nur noch zehn Sekunden, um Einsätze zu machen ... noch
fünf ... noch zwei ...!«

Die Marken klapperten auf der hölzernen Tischplatte. Mit
großartigem Schwung setzte Korbogan das Rad in Betrieb. Aus der
hohlen Hand ließ er die Metallkugel fallen. Knatternd hüpfte
sie von Feld zu Feld. Allmählich wurde die Scheibe langsamer,
aber noch bewegte sie sich schnell genug, um die verschiedenfarbigen
Ziffernfelder zu einem bunten Band verschwimmen zu lassen.

Mark hielt unwillkürlich den Atem an. Die einzelnen
Bestandteile des Bandes wurden erkennbar. Die Kugel lag in einem
blauen Feld. Marks Herz klopfte rascher. Die Sieben war ein blaues
Feld. Er überflog den langen Tisch mit einem raschen Blick.
Niemand außer ihm hatte auf die Elf gesetzt. Sein Blick wandte
sich wieder der Scheibe zu. Sie bewegte sich jetzt so langsam, daß
man die Ziffern erkennen konnte.

Sieben .!

Das Rad kam zum Stehen.

»Fünfmal den Einsatz für all die Glücklichen,
die auf die Sieben

gesetzt haben!« rief Korbogan und begann, die Gewinne zu
verteilen.

»Und zweimal den Einsatz für die Leute auf der Eins!«

Wieder wurden Spielmarken ausgeteilt.

»Dreimal den Einsatz für die Vier!«

Korbogan verteilte auch diese Gewinne, dann sah er auf.

»Und jetzt«, rief er aus: »Der Bonus aller
Bonusse! Wer ist der glückliche Gewinner? Die Elf? Wer hat die
Elf?«

Mark Richter hob die Hand.

»Sie, mein Freund? Der Neuling? Da sieht man, wie launisch
das Glück ist. Viele unter uns kommen schon seit Wochen hierher,
jedesmal mit atemloser Spannung auf den großen Bonus wartend.
Sie dagegen beteiligen sich nur wenige Minuten an einem Spiel, das
Ihnen fremd ist, und gewinnen den größten aller Preise im
Handumdrehen!«

Plötzlich hatte er ein rechteckiges Stück hellblauer
Folie in der Hand. Er beugte sich halb über die Tischplatte und
reichte Mark den Schein.

»Ihr Gewinn!« rief er mit dröhnender Stimme. »Ein
funkelnagelneuer Omega-zehn, mit der reichsten Zusatzausstattung, die
die Welt je gesehen hatte!«

Begeisterter Applaus brandete auf. Männer machten ihrem
Staunen in kräftigen Ausdrücken Luft, und Frauen schrien
vor Entzücken auf. Inmitten des Lärms stand Mark Richter
und starrte fassungslos auf das blaue Stück Folie, das Korbogan
ihm in die Hand gedrückt hatte.

Es war eine Besitzurkunde. Sie war auf seinen Namen ausgestellt
-unglaublich, wie das hatte so schnell geschehen können! - und
wies ihn als den Eigentümer eines Luxusgleiters vom Typ Omega-lO
aus. Der Omega-lO war überall dort, wo terranische Fahrzeuge
verkauft wurden, als ein Wagen der höchsten Klasse, als das
Fahrzeug der Oberen Zehntausend anerkannt. Das Grundmodell kostete
mehr als zweihunderttausend Solar, und mit der entsprechenden

Zusatzeinrichtung war es nicht schwer, bis auf eine halbe Million
zu kommen.

Es dauerte eine Weile, bis Mark Richters dumpfes Staunen sich in
Freude zu verwandeln begann, eine wilde Freude, die er sich selbst
nicht zu erklären vermochte. Er war reich - reicher als die
meisten der Anwesenden. Er konnte sich zehn, zwanzig Wagen vom Typ
Omega-lO leisten. Er hatte es niemals getan, weil er glaubte, der
Öffentlichkeit den Eindruck eines mittelmäßig
bezahlten Detektivs geben zu müssen, des Mannes, der sich kein
Fahrzeug leisten konnte, das mehr als ein Jahresgehalt kostete. Seit
Jahren war er mit Epsilon-3- oder höchstens Zeta-4-Modellen
zufrieden gewesen.

Noch halb benommen schüttelte er Hände, die sich ihm von
allen Seiten entgegenstreckten. Plötzlich fand er sich wieder an
Ma-Los Seite. Sie umarmte ihn und drückte ihm einen verstohlenen
Kuß auf die Wange. Von einer Schar Applaudierender umgeben und
begleitet, wurde er aus dem Saal hinausgeführt. Durch einen
breiten Gang gelangte er in eine strahlend hell erleuchtete Garage,
in der Omega-lO stand. Die zweckmäßige, unaufdringliche
Schönheit des großen Wagens versetzte ihn in einen wahren
Taumel der Begeisterung. Er verlangte, ans Steuer gelassen zu werden.
Ma-Lo und Korbogan stiegen mit ihm ein. Die Garagentür öffnete
sich selbsttätig. Mark ließ das schwere Fahrzeug auf die
Straße hinausschießen. Er drehte ein paar Runden, entlang
tageshell erleuchteter, wohlgepflegter Straßen, und kehrte
schließlich zu Ma-Los Anwesen zurück. Er sah es zum ersten
Mal mit Bewußtsein, und in seiner merkwürdig euphorischen
Stimmung erschien es ihm wie ein Märchenpalast.

Die Menge wartete immer noch in der Garage. Es war jedoch auch für
Ernüchterung gesorgt. Die Polizei war angekommen. Mark
erstattete seinen Bericht. Im Trubel der Erregung hatte er sein wenig
erfolgreiches Unternehmen im Restaurant Beef and Bottle so gut wie
vergessen. Jetzt, da er sein Erlebnis in Einzelheiten beschreiben
mußte, kam ihm wieder zu Bewußtsein, daß es eine
Reihe von

Dingen gab, die er unbedingt erledigen mußte. Die Polizisten
waren mit seinem Bericht zufrieden und stellten, was ihn verwunderte,
keine neugierigen Fragen wie zum Beispiel, was er nach
Geschäftsschluß, mitten in der Nacht, in einem fremden
Restaurant zu suchen hatte. Er hatte ihnen seine violette Dienstmarke
gezeigt. Vielleicht gab das den Ausschlag.

Die plötzliche Ernüchterung schien ihm nicht zu
bekommen. Als beschwere sich sein Inneres über den unerwarteten
Umschwung von Euphorie zu Sachlichkeit, empfand er plötzlich
heftigen Kopfschmerz, den keines von Ma-Los Medikamenten zu
beseitigen vermochte. Er wollte zurück in die Stadt. Ma-Lo hatte
Verständnis. Nachdem er ihr versprochen hatte, sie so bald wie
möglich zu besuchen, erhob sie keinen Einwand gegen seinen
Wunsch, sich zu verabschieden. Auf dem Weg zur Garage holte Platus
Korbogan ihn ein und schüttelte ihm noch einmal die Hand.

»Viel Glück mit Ihrem neuen Wagen!« rief er
strahlend.

Augenblicke später war Mark Richter unterwegs. Er rief Gladia
Perez an, erhielt jedoch keine Antwort. Es war kurz nach fünf.
Im Osten zeigten sich die ersten Spuren des neuen Tags. Er mußte
zur Polizei, um Anzeige gegen Oleg Belcindor zu erstatten. Der Tisch,
an dem Gideon Mars gesessen hatte, mußte sofort untersucht
werden. Vielleicht konnte Belcindor so unter Druck gesetzt werden,
daß er verriet, für welche Organisation er arbeitete.

Die Aussicht auf einige weitere Stunden unablässiger
Aktivität wirkten bedrückend auf Mark. Er rang sich zu dem
Entschluß durch, erst eine Weile zu ruhen, und dirigierte
seinen neuen Omega-10 in Richtung des Hotels, in dem er für die
Dauer seines Aufenthalts in Miami Quartier genommen hatte. In seiner
Suite nahm er zunächst ein kaltes Bad. Das kam seinem Schädel
zugute; der Kopfschmerz ließ ein wenig nach. Als nächstes
ließ er sich einen starken Drink mixen, den er sich mit drei
großen Zügen einverleibte. Danach war er bereit
einzuschlafen. Er ließ sich auf das pneumatische Bett fallen
und hatte eben die Augen geschlossen, als

das durchdringende Summen des Radiokoms ihn weckte. Die Verbindung
war bildlos. Mark nahm den Hörer auf und knurrte:

»Ich will meine Ruhe haben!«

»Die wirst du bald haben - sobald der Rat der Kommissare
sich mit deinem Fall befaßt hat!«

Die Stimme war klar, durchdringend und unverkennbar. Sie gehörte
Frank Beaulieu.

»Frank ...?«

»Ja, Frank. Der Mann, der ständig über dich wacht,
weil du dich anscheinend nicht selbst beschützen kannst.«

Mark holte tief Luft.

»Wenn du mir gnädigerweise erklären wolltest .«

»Ich will's dir gerne erklären«, unterbrach ihn
Beaulieu scharf. »Erinnerst du dich an Mallon Littwitz?«

»Littwitz? Den Schwarzmarkthändler, Gauner und
Gangster?«

»Denselben.«

»Ich habe von ihm gehört, das ist alles. Soweit ich
weiß, hatten wir nie mit ihm zu tun. Die örtliche Polizei
kümmerte sich um ihn.«

»Ganz richtig, aber dadurch wird er nicht anständiger.
Und wie steht's mit Mario Hathaway?«

»Hmm«, machte Mark, »das amerikanische
Superliebchen, teuerste Prostituierte auf dem Markt.«

»Auch von ihr hast du wahrscheinlich nur gehört, wie?«

»Nein, da verkennst du mich«, schmunzelte Mark. »Ich
habe ihr Gesicht ein- oder zweimal in den Nachrichten gesehen, aber
das ist schon eine Zeitlang her.«

»Na schön, aus einem kurzen Gedächtnis wird
niemand dir einen Strick drehen können.«

Mark horchte auf.

»Wie meinst du .«

»Einen Augenblick! Ich habe noch ein paar Fragen. Zum
Beispiel: Was für einen Wagen fährst du dieser Tage?«

»Einen Omega-zehn«, antwortete Mark wahrheitsgemäß.

Sonderbar, von der Begeisterung, die er noch vor anderthalb
Stunden empfunden hatte, war nichts mehr geblieben. Fast fühlte
er sich verlegen, als er Beaulieus Frage beantwortete.

»Plötzlich einen teuren Geschmack entwickelt, wie?«
höhnte Beaulieu.

»Von teuer ist keine Rede«, brummte Mark, dem
allmählich ein häßlicher Verdacht kam, »ich
habe das Ding gewonnen.«

»Dachte ich mir«, gab Beaulieu zurück. »Und
jetzt sag mir, was du heute für Pläne hattest.«

Mark berichtete über sein nächtliches Eindringen in Oleg
Belcindors Restaurant. Er schloß:

»Ich brauche ein oder zwei Stunden Ruhe; dann rücke ich
der Polizei auf den Hals und lasse Belcindor verhaften.«

»Du wirst nichts dergleichen tun, mein Junge«,
widersprach Beaulieu. »Statt dessen buchst du einen Platz auf
dem nächsten DeGe und kommst heim nach Terrania. Du bist ab
sofort beurlaubt und stehst unter ärztlicher Anweisung, bis auf
Widerruf keinerlei Amtshandlungen mehr auszuführen.«

Mark war so erstaunt, daß er nichts zu sagen wußte.

»Ich nehme an, du hättest gerne eine Erklärung«,
meldete Beaulieu sich nach einer Weile wieder zu Wort.

»Soweit ich die Zusammenhänge nicht schon selber ahne«,
murmelte Mark dumpf.

»Erstens müssen wir dich so rasch wie möglich hier
im Labor haben, damit die Ärzte herausfinden können, was
für eine Droge dir eingegeben wurde, als du im Beef and Bottle
bewußtlos auf dem Boden lagst. Wir alle sind nämlich
einhellig der Meinung, daß du aus eigener Kraft niemals soviel
Dummheit entwickeln könntest wie in der vergangenen Nacht. Im
Normalzustand wären dir die Zusammenhänge sofort
klargewesen.«

»Weiter«, knurrte Mark. »Gib mir den Rest auch
noch!«

»Von wem gewannst du den Omega-zehn?«

»Einem Mann namens Platus Korbogan.«

»Beschreib ihn mir!«

Mark gab Korbogans Beschreibung.

»Mallon Littwitz, wie er leibt und lebt. Ist der Preis des
Wagens auf deiner Besitzurkunde angegeben?«

»Nein, es gab keinen Preis. Ich habe den Wagen gewonnen.«

»Eben. Der frühere Besitzer war Littwitz. Anhand seiner
und deiner Urkunde kann er jederzeit nachweisen, daß er dir das
Fahrzeug geschenkt hat. Weiter .«

»Weiß schon«, wehrte Mark müde ab. »Ma-Lo
ist in Wirklichkeit Mario Hathaway, nicht wahr?«

»Genau, und im Augenblick bereitet wenigstens ein Labor im
Miami ein paar großmaßstäbliche Abzüge von
Photographien vor, die dich an ihrer Seite zeigen. Was glaubst du,
wäre passiert, wenn du versucht hättest, die Polizei auf
Belcindor zu hetzen?«

Mark schluckte hart.

Er konnte die Schlagzeilen sehen:

SOLAB-AGENT GENOSSE VON GANGSTERN .

DER DETEKTIV UND DIE KURTISANE .

Die Polizei hätte ihn ausgelacht, wenn er mit der Forderung
gekommen wäre, Oleg Belcindor zu verhaften. Statt dessen hätte
man wahrscheinlich ihn selbst festgenommen.

Es war Mark unerklärlich, wie es dem Gegner so mühelos
hatte gelingen können, ihn in einem derart gefährlichen
Netz zu verstricken.



2.

Miamis intraterrestrischer Flughafen lag fünfzig Kilometer
westlich der Stadt inmitten des Everglade-Naturschutzparks. Vor
anderthalbtausend Jahren hatte die Planung des Hafens den Zorn der
Konservationisten herausgefordert. Heutzutage waren Bedenken um das
Überleben der Natur überflüssig. Die Technologie der
künstlichen Schwerkraft hatte die abgaserzeugenden Triebwerke
der Vergangenheit auf den Schrotthaufen gebracht. Die Raketenschiffe
der Passagier- und Frachtlinien benutzten Degrav-Aggregate, mit denen
sie Geschwindigkeiten von mehr als zehntausend Kilometern pro Stunde
und Flughöhen in den obersten Schichten der irdischen
Atmosphären erzielten. Die Triebwerke entnahmen ihre
Eingangsleistung konventionellen Fusionsgeneratoren. Das einzige
Abfallprodukt des Fusionsprozesses war Helium, und selbst das wurde
nicht in die Umgebung entlassen, sondern in Ionisierungsbehältern
aufbewahrt und an die leichtstofferzeugende Industrie
weitergeliefert, die in sekundären Fusionsprozessen ultrareine
Elemente wie Beryllium, Bor und Kohlenstoff erzeugte.

Von den Triebwerken hatten die Luftfahrzeuge des vierten
Jahrtausends ihren Namen erhalten: DG. Ein Schiff der Standardgröße
hatte eine Kapazität von etwa eintausend Passagieren, denen es
während der kurzen Dauer des Fluges ein Höchstmaß an
Komfort bot. An den Fahrzeugen der Vergangenheit gemessen, waren die
DGs wahre Giganten. Sie zu beobachten, wie sie sich fast geräuschlos,
nur vom Singen ihrer Motoren und dem Rauschen des Fahrtwinds
begleitet, von ihrem Landeplatz erhoben und mit verblüffend
rasch wachsender Geschwindigkeit in die Höhe schossen, war ein
Erlebnis, dessen Intensität selbst unter öfterer
Wiederholung kaum litt.

Mark Richter hatte Mühe gehabt, noch am Morgen einen Flug

nach Terrania zu buchen. Um zum Flughafen zu gelangen, hatte er
sich der städtischen Schnellbahn bedient. Der Omega-lO war in
der Hotelgarage zurückgeblieben. Mallon Littwitz, alias Platus
Korbogan, würde sich beizeiten um ihn kümmern. Im Flughafen
erwarb Mark eine Zeitung im Taschenformat, deren Inhalt er sich
während des anderthalbstündigen Fluges zu Gemüte zu
führen gedachte. Nicht ohne Absicht hatte er eine Ausgabe der
NEW WORLD TIMES ausgewählt, eines linksstehenden Blattes, das es
für gewöhnlich mit der Sozialgalaktischen
Bürgerrechts-Föderation hielt.

Auf der zweiten Seite fand er einen Leitartikel, der sein
Interesse erregte. Als Verfasser zeichnete ein Mann namens Johannes
Eule, und der Text lautete folgendermaßen:

IN SACHEN BLAUE BLUME-TENDENZ:

WEITERHIN FALLEND

Die Blaue-Blumen-Misere erreichte gestern einen neuen
Rekordtiefstand, als die Regierung einen ernstgemeinten Versuch, der
Blume endlich wieder zum Blühen zu verhelfen, ohne jegliche
Begutachtung und in vollendetem Zynismus zurückwies. Nach
Investitionen von Regierungskapital in Höhe von fast zwanzig
Milliarden Solar, und nach unsäglichen Leiden der Mitglieder der
Genossenschaft BLAUE BLUME bot sich hier endlich die Möglichkeit,
zehn der zwanzig unglücklich investierten Milliarden
wiederzuerlangen und der Genossenschaft gleichzeitig einen
kommerziellen Brotherrn zu verschaffen, dem das Wohlergehen seiner
Angestellten ernsthaft am Herzen liegen muß und dessen erste
Sorge daher unzweifelhaft gewesen wäre, das traurige Los der
Siedler auf Ariovist drastisch zu verbessern.

Ein Sprecher des Unternehmensrings TRI-STAR-CORPORATION erklärte
unserem Mitarbeiter, seine Firma habe der Regierung in Terrania
zuerst ein Gebot von neuneinhalb Milliarden Solar unterbreitet.
Dieses sei kommentarlos zurückgewiesen worden. Man habe das
Gebot daraufhin auf zehn Milliarden erhöht - die absolut obere
Grenze, wie der Sprecher

erklärte, an der Tri-Star noch hoffen könne, die
Nugas-Gewinnung mit Profit zu betreiben - und der Regierung erneut
unterbreitet. Mit der gewöhnlichen Kaltschnäuzigkeit der
Leute in Terrania wurde schon wenige Stunden später die Antwort
übermittelt: GESUCH ABGELEHNT -PROJEKTE DER ÖFFENTLICHEN
HAND DÜRFEN NICHT IN PRIVATHAND ÜBERGEHEN.

Dazu der Tri-Star-Sprecher: Offensichtlich liegt der Regierung
mehr an einer Zwanzig-Milliarden-Pleite als an einem
Zehn-Milliarden-Teilerfolg. Tri-Star ist nach der jüngsten
Ablehnung an Ariovist nicht mehr interessiert und wird sich anderswo
nach lohnenden Projekten umsehen.

Soweit die Sachlage. Man kann nicht umhin, sich den Kopf darüber
zu zerbrechen, was die Beamten in Terrania gedacht haben mögen -
falls sie überhaupt dachten - als sie ein derartiges Angebot
zurückwiesen. Nicht nur der Steuerzahler .

An Johannes Eules Privatmeinung war Mark Richter nicht
interessiert. Er faltete das Blatt zusammen und schob es in die
Tasche. Es war ihm neu, daß ein Privatunternehmen versucht
hatte, die Genossenschaft Blaue Blume aufzukaufen. Das lag daran, daß
er in den vergangenen vierundzwanzig Stunden nicht besonders viel
Zeit gehabt hatte, sich um die Nachrichten zu kümmern. Zehn
Milliarden war ein hoher Preis. Es gab nicht viele Unternehmen, die
einen solchen Betrag im Handumdrehen aufbringen konnten. Mark Richter
erinnerte sich, hin und wieder von der Tri-Star-Corporation gehört
zu haben. Der Zusammenhang war ihm jedoch entfallen. Es konnte sich
nicht um Wichtiges gehandelt haben.

Interessant wäre es gewesen, die Motive der Firma Tri-Star zu
erfahren. Hoffte man wirklich, die Nugas-Gewinnung auf Ariovist in
Schwung zu bringen - ein Unterfangen, das der Regierung mit ihren
nahezu unbegrenzten Hilfsmitteln trotz nahezu zweijähriger Mühen
bis jetzt noch nicht gelungen war? Wenn ja - woher bezog man dann
diese Hoffnung? Auf welche Kenntnisse stützte sie sich? Wußte
man, wo auf Ariovist der Hund begraben lag?

Und, logisch fortfahrend: War es etwa Tri-Star gewesen, die den
Hund dort vergraben hatte, um die Blaue Blume in Schwierigkeit zu
bringen und das gesamte Unternehmen dann zwar zu einem hohen Preis,
aber nichtsdestoweniger günstig in die Hand zu bekommen?

Natürlich bestand die Möglichkeit, daß Tri-Star an
einer Fortführung der Nugas-Gewinnung gar nicht interessiert
war. Johannes Eule konnte sich geirrt haben. Welch andere Möglichkeit
blieb aber? Abbau und anderweitige Nutzung des Gerätes, das die
Regierung auf Ariovist installiert hatte? Unwahrscheinlich. Der Wert
der Maschinen betrug zwar mehr als zehn Milliarden Solar, aber ihr
Transport an einen anderen Ort - wenn es nicht gerade die Erde war,
zu der eine Transmitterverbindung bestand - würde zwanzig
Prozent des Wertes verschlingen und der Tri-Star damit einen
empfindlichen Verlust einbringen.

Mark Richter grübelte über das große Problem nach,
bis ihm vor Müdigkeit die Augen zufielen. Aus dem erquickenden
Schlaf wurde jedoch nicht viel: Man weckte ihn zwanzig Minuten
später, als der DG in Terrania landete.

Mark wurde abgeholt, wenn auch anders, als ihm vorgeschwebt hatte.
Ein Gleiter ohne offizielle Markierungen erwartete ihn am Ende der
Abstiegsrampe. Ein junger Mann in der Uniform eines Leutnants der
United Stars Organisation kam auf ihn zu und salutierte.

»Sonderagent Richter?«

»Das bin ich«, lächelte Mark freundlich.

»Leutnant Salazar, USO. Bitte folgen Sie mir.«

Mark stieg in den Gleiter, an dessen Steuer ein weiterer
USOOffizier saß. Mark kannte ihn ebensowenig wie den ersten.
Die Fahrt ging in beachtlichem Tempo, bei dem, wie Mark bemerkte,
sogar das städtische Funkleitsystem manipuliert wurde, durch die
südlichen Stadtviertel bis zum weit ausgedehnten Komplex des
Medizinischen Dienstes. Dort begegnete Mark dem ersten Bekannten: Dr.
Laurel Karo. Das zerknitterte Gesicht des Freundes

nahm einen besorgten Ausdruck an, als er des Detektives ansichtig
wurde.

»Haben Sie dich wieder reingelegt, wie?«

»Einen Augenblick mal«, protestierte Mark. »Niemand
hat .«

»Hier entlang bitte«, kommandierte Leutnant Salazar.

Laurel Karo blieb zurück, aber Mark hatte nun das beruhigende
Gefühl, daß er in sicheren Händen war. Eine halbe
Stunde lang wurde er allen möglichen Arten von Untersuchungen
unterzogen. Dann entließ man ihn, und Leutnant Salazar brachte
ihn zu der unansehnlichen Reihe von Gebäuden, in denen die
Solare Abwehr residierte. Minuten später stand er in Frank
Beaulieus Büro.

»Ich nehme an, sie haben dir was gegeben, was deine
Augendeckel am Herabfallen hindert«, begrüßte ihn
der Direktor.

»Wahrscheinlich«, antwortete Mark bitter. »Ich
fühle mich erstaunlich munter.«

»Setz dich«, forderte Beaulieu ihn auf, »und hör
dir an, was wir inzwischen erfahren haben.«

Mark setzte sich. Neben ihm stand ein kleiner Tisch mit einer
Servierautomatik. Er widerstand dem Wunsch, einen Drink zu bestellen.
In manchen Dingen war Frank Beaulieu ein eigenwilliger Mensch.

»Du hast das erste Wort«, erklärte Beaulieu.
»Inzwischen hast du Zeit gehabt, dir ein paar eigene Gedanken
zu machen.«

Mark nickte.

»Das - und mir mit den Fäusten gegen die Brust zu
schlagen«, bekannte er zerknirscht. »Ich habe mich
angestellt wie ein blutiger Anfänger. Gideon Mars war in
Wirklichkeit nur der Köder. Ich verschluckte ihn mitsamt Haken
und einem Stück Leine. Alles war darauf angelegt, mich
lächerlich zu machen und aus der Untersuchung auszuschalten.
Geschickt gemacht übrigens. Ich zerbrach mir eine Zeitlang den
Kopf darüber, ob Mars das Gift innerhalb oder außerhalb
des Restaurants erhalten hatte. Als ich mir darüber nicht
klarwerden konnte, ging ich nachsehen. Die

Gegenseite hatte damit gerechnet. Gladia Perez war instruiert, mir
so zu antworten, daß ich nicht anders konnte, als zum Beef and
Bottle zurückzukehren. Dort warteten sie auf mich. Sie hatten
mich einfach umlegen können und wären auf diese Weise für
immer vor mir sicher gewesen. Wahrscheinlich war ihnen das Risiko zu
groß. Man beseitigt keinen SolAb-Agenten, ohne eine
umfangreiche Untersuchung herauszufordern. Während ich bewußtlos
war, bekam ich eine Injektion, die mein Urteilsvermögen trübte
und mich vorübergehend in einen Zustand der Euphorie versetzte.
Das . welches Mittel wurde überhaupt benutzt?«

»Exorban«, antwortete Beaulieu lächelnd. »Leicht
und billig zu erwerben.«

Mark seufzte und fuhr fort:

»Der Rest ist einfach. Ich weiß nicht, wie viele
Aufnahmen gemacht wurden, als Mario mich ihren Gästen
vorstellte, aber wahrscheinlich waren es ein paar Rollen Film. Und
dann das dumme Spiel, bei dem ich Mallon Littwitz' Omega-zehn gewann.
Ich wunderte mich einen Augenblick lang, wie er meinen Namen so
schnell auf die Besitzurkunde hatte drucken können. Aber erstens
war mein Verstand nicht besonders kritisch und zweitens konnte er
irgendwo in der Nähe wirklich einen kleinen Schnelldrucker
stehen haben. Ich sah ohnehin nicht, woher er die Urkunde zum
Vorschein brachte.

So - und nachdem man mich auf diese Weise eingewickelt hatte, ließ
man mich ohne Schwierigkeiten ziehen. Sobald ich den nächsten
Schritt tat, war ich unweigerlich geliefert. Der Detektiv und die
Hure! Der Detektiv als Günstling des Gangsters! Meine Güte
- ich hätte nicht nur die Untersuchung aufgeben müssen,
sondern wäre obendrein wahrscheinlich noch von der SolAb
gefeuert worden.«

Beaulieu nickte gewichtig.

»Darauf kannst du Gift nehmen. Übrigens wurden
inzwischen weitere Nachforschungen angestellt. Die Ergebnisse sollten
dich

interessieren. Eine Hosteß namens Gladia Perez war im Beef
and Bottle niemals angestellt. Das Radiokom-Verzeichnis von GroßMiami
enthält vier Personen dieses Namens, aber die Nummer, die du
anriefst, gehört seit drei Tagen einem Mann namens Szekel
Drammin. Die vorherige Besitzerin meldete ihren Anschluß ab. Um
die Sache weiterhin zu verwirren: Das Appartement, in dem du mit
Gladia sprachst, ist in Wirklichkeit leerstehend. In ganz Eldale gibt
es keine Person namens Ma-Lo Sinclair, und der Palast, in dem Ma-Los
Party stattfand, gehört einem reichen Industriellen, der sich
für ein Jahr auf eine interstellare Reise begeben und daher
seinen Haushalt zeitweise aufgelöst hat. Unnütz zu sagen,
daß keines der einschlägigen Verzeichnisse vom
Vorhandensein eines Mannes mit dem unglaublichen Namen Platus
Korbogan weiß.«

Mark konnte nicht anders, er lachte.

»Mit anderen Worten - wer mir auf den Spuren meines
nächtlichen Abenteuers folgen wollte, der müßte nach
den ersten zwei Schritten schon aufgeben. Wohin er greift, Luft!«

»Genau. Man hat für dich eine elaborate Falle gebaut,
und nachdem du dich darin gefangen hattest, wurden alle Spuren, die
auf den Erbauer der Falle hätten hinweisen können,
sorgfältig beseitigt.«

Mark dachte eine Zeitlang nach.

»Die Sache ist trotzdem nicht hoffnungslos«, meinte
er. »Der Industrielle muß wissen, wer während seiner
Abwesenheit seinen Palast benutzt, und der Inhaber des
Appartementgebäudes sollte sich dafür interessieren, daß
eine seiner leerstehenden Wohnungen wenigstens eine Nacht lang nicht
ganz so leer stand. Ich meine, wir sind noch lange nicht am Ende. Es
gibt Spuren, die sich .«

Beaulieu hob die Hand.

»Stimmt, Mark. Das sind Routine-Angelegenheiten, um die sich
andere Leute kümmern können. Dazu setze ich nicht meinen
Staragenten ein.«

»Staragent, phh«, machte Mark verächtlich. »Nach
der

vergangenen Nacht?«

»Oh, ich weiß, man hat dein Ego ein bißchen
zertrampelt«, spottete Beaulieu freundlich, »aber hast du
die Sache schon einmal unter einem anderen Aspekt betrachtet?«

Mark schüttelte den Kopf.

»Es bleibt trotzdem eine alberne Angelegenheit.«

»Nicht ganz. Ich kann ungefähr abschätzen, wieviel
Mühe es den Gegner gekostet haben muß, dieses komplizierte
Spiel aufzuziehen. Nicht nur Mühe - außerdem
wahrscheinlich ein paar hunderttausend Solar an Finanzmitteln. Denk
an das Dextro-Globolysin, das wahrscheinlich ein kleines Vermögen
gekostet hat, und daran, daß ein Beamter des Rechenzentrums
bestochen oder erpreßt werden mußte, so daß Gladia
Perez' Eintrag im Radiokom-Verzeichnis drei Tage lang nicht geändert
wurde.«

»Na und?«

»Und wozu all die Mühe? Um einen Sonderagenten der
SolAb von der weiteren Verfolgung der Angelegenheit abzubringen. Ich
finde, du solltest dir etwas darauf einbilden, daß es der
Gegner sich soviel kosten läßt, den Spürhund Mark
Richter einstweilen unschädlich zu machen.«

Mark schmunzelte vergnügt.

»Du hast recht, Frank. Man muß die Sache von
verschiedenen Seiten betrachten.«

Beaulieu wurde unvermittelt wieder ernst.

»Der Fall ist alles andere als abgeschlossen. Und es ist
immer noch dein Fall, Mark. Inzwischen wurde eine neue Phase
eröffnet. Du hörtest von dem Gebot, das die Regierung
erhielt?«

»Tri-Star? Zehn Milliarden Solar?«

»Dasselbe. Die Sache ist ein wenig verwickelter, als die
Nachrichten sie darstellen. Offiziell hat die Regierung auf Ariovist
nichts mehr zu sagen. Die Genossenschaft führt dort das Wort.
Die Regierung fungiert nur als Gläubiger. Tri-Star trat also
zunächst an die Genossenschaft heran. Der Genossenschaftsrat
stimmte mit

knapper Mehrheit für den Verkauf - schon beim ersten Mal, als
das Gebot sich nur auf neuneinhalb Milliarden Solar belief. Das Gebot
wurde daraufhin an die Regierung weitergeleitet und dort zweimal
abgelehnt. Als Gläubiger hat Terrania natürlich das Recht,
sich in solche Transaktionen einzuschalten. Tri-Star ist, sehr zu
meinem Mißvergnügen, ein bisher unbescholtenes, wenn auch
undurchsichtiges Unternehmen.«

»Wie meinst du das - undurchsichtig?«

»Tri-Star selbst ist ein Strohgebilde, eine
Holding-Gesellschaft für rund zwei Dutzend Tochterunternehmen,
von denen einige wiederum Holding-Gesellschaften sind. Eine der
untergeordneten Holding-Firmen besitzt die Aktienmehrheit in einem
Unternehmen namens Natural Foods, Incorporated, und du wirst nicht
glauben, was da mit drinsteckt!«

»Beef and Bottle!«

»Genau. Zurück zu Tri-Star. Von den Aktionären,
insgesamt elf, sind vier echte Personen, die wir kennen und deren
Leumund sich ohne Schwierigkeit nachprüfen läßt. Sie
besitzen zusammen knapp ein Drittel der Aktien. Die restlichen zwei
Drittel ...«

»... befinden sich in den Händen übergeordneter
HoldingGesellschaften«, unterbrach ihn Mark Richter.

»Scharf geschlossen!« lobte Beaulieu. »Und zwar
zu annähernd gleichen Teilen. Und hier kommt das Problem: Zwei
der drei Gesellschaften haben ihren Sitz außerhalb des
Imperiums, so daß wir, falls man unsere Fragen nicht freiwillig
beantwortet, keine legale Möglichkeit haben zu erfahren, wie sie
sich zusammensetzen.«

»Mit anderen Worten: Wir haben keine Ahnung, wem Tri-Star
eigentlich gehört und wer sich hinter dem Interesse an Ariovist
verbirgt.«

»Du hast den Finger genau auf der Wunde«, grinste
Frank Beaulieu.

»Und ich soll nachsehen gehen und das Geheimnis .«

»Nein, nein!« wurde er unterbrochen. »Wir haben
Leute, die billiger sind als du und das machen können. Dich
möchte ich auf einen anderen wunden Punkt ansetzen.«

»Und der wäre?«

»Die Genossenschaft selbst. Nach unseren letzten Berichten
besteht berechtigte Hoffnung, daß Ariovist eines Tages in nicht
allzu ferner Zukunft wieder voll produktiv sein wird. Es ist trotzdem
möglich, daß die Leute von der Blauen Blume die Nase von
Durchhalteparolen voll haben und einfach keine zwei Jahre mehr warten
möchten; aber irgendwie klingt mir das nicht sonderlich
plausibel. Ich möchte wissen, was auf Ariovist vor sich geht und
warum der Genossenschaftsrat zweimal für die Annahme des
Tri-Star-Angebotes gestimmt hat. Die Sache muß mit Geschick
angefaßt werden, und du bist dafür der geeignete Mann.«

»Mhm«, brummte Mark und starrte eine Weile vor sich
hin.

»Wann geht's los?« fragte er schließlich.

»Morgen«, lautete Frank Beaulieus lakonische Antwort.

Am Morgen des nächsten Tages befand Mark Richter sich wieder
in Miami. Diesmal jedoch vermied er die Stadt und fuhr mit der
Schnellbahn direkt vom Flughafen zu der dem Festland vorgelagerten
künstlichen Insel, auf der der interstellare Raumhafen lag.

Sein Flug nach Ariovist war bis ins kleinste Detail geplant. Ein
rechnergesteuertes Entscheidungsspiel, bei dem die Experten die
Anfangsbedingungen über ein breites Spektrum denkbarer
Möglichkeiten variierten, hatte aufgezeigt, daß eine
Identitätsänderung dem Agenten keine nennenswerten Vorteile
einbringen würde. Er bewegte sich daher unmaskiert und unter
seinem richtigen Namen. Eines allerdings war veranlaßt worden:
Auf der Personalkarte, die Mark neben der violetten SolAB-Marke
ständig mit sich führte, war sein Beruf als Technischer
Spezialist angegeben. Die SolAb beschäftigte Hunderte von
Technischen Spezialisten, und es war durchaus plausibel, daß
Mark seine

früheren, erfolglosen Untersuchungen in Miami als Techniker
durchgeführt hatte, da es sich bei der Misere auf Ariovist im
großen und ganzen ja um ein technisches Problem handelte.

Sein Auftrag war, als Bevollmächtigter der Regierung auf
Ariovist nach dem Rechten zu sehen. Wurde seine Abreise den Leuten,
mit denen er sich zwei Tage zuvor angelegt hatte, bekannt, so mußten
sie schließen, daß Mark Richter zwar bei seinem ersten
Auftreten in Miami, nicht aber jetzt, einen nicht ganz in sein Metier
fallenden Auftrag verfolgt hatte.

Die Aufgabe, eine ständige Raumflugverbindung zwischen
Ariovist und der Erde aufrechtzuerhalten, oblag einer kleinen Firma
mit dem stolzen Namen ÄUSSERE STERNFLUG mit Sitz in Miami. Frank
Beaulieu hatte die Geschäftsverbindung der Äußeren
Sternflug überprüfen lassen und war zu dem Schluß
gekommen, daß sie in keinem Zusammenhang mit der
Tri-Star-Corporation stand. Die Äußere Sternflug stand
unter Regierungsvertrag und benutzte zwei eigene und zwei
Carterschiffe. Der Vertrag erforderte, daß zweiwöchentlich
jeweils ein Hinflug nach Ariovist und ein Rückflug zur Erde
unternommen würden. Die Hinflüge dienten dem Antransport
von Verbrauchsgütern und Ablösungspersonal. Auf dem
Rückflug wurden unreparierbares Gerät und abgelöste
Techniker zur Erde gebracht.

Das Raumschiff, auf dem Mark Richter durch Vermittlung seiner
Dienststelle in buchstäblich letzter Sekunde noch einen Platz
erhalten hatte, war die Enyllia, ein knapp zweihundert Jahre alter,
mittelgroßer Frachter in der für die irdische Raumfahrt
charakteristischen Kugelform. Die Besatzung bestand aus vierzehn Mann
einschließlich des Kommandanten. Außerdem nahmen fünf
Passagiere an dem heutigen Flug der Enyllia teil. Für die
Überbrückung der Entfernung von 327 Lichtjahren war eine
Zeitspanne von achtunddreißig Stunden angesetzt - ein Umstand,
der darauf hinwies, daß die Lineartriebwerke des alten Schiffes
nur noch ein Viertel ihrer ursprünglichen Höchstleistung
besaßen.

Mark überwachte die Verladung seines Gepäcks, das zur
Hälfte aus technischem Gerät bestand, mit dessen Hilfe er
den Eindruck des Technischen Spezialisten aufrechtzuerhalten hoffte.
Er hatte außerdem einen Hypnokurs über sich ergehen lassen
müssen, der ihm die Grundlagen und auch einige fortgeschrittene
Kenntnisse der Nugas-Physik vermittelt hatte. Er inspizierte seine
Kabine, die aus einem kleinen, mit Klappbett versehenen Aufenthalts-
und Schlafräumen und einer winzigen Nische mit sanitären
Anlagen bestand. Eine Tafel mit Leuchtschrift in der Nähe des
Schotts wies ihn auf die Verhaltensmaßregeln an Bord eines
kommerziellen Raumschiffes hin und machte ihn mit dem Umstand
vertraut, daß Mahlzeiten dreimal innerhalb einer
Vierundzwanzigstundenperiode in der Offiziersmesse auf dem Hauptdeck
erhältlich seien. Dieserart über seine Rechte und Pflichten
informiert, machte Mark Richter sich auf den Weg, um sich dem
Kommandanten vorzustellen.

Kapitän Rahman Es Said erwies sich als ein temperamentvolles
Männchen von nicht mehr als anderthalb Metern Körperlänge.
Er sprach Englisch mit einem harten Akzent und vermischte es mit
Worten aus dem Interkosmo und dem Arabischen. Er stammte aus der
Gegend von Khartum und war Raumschiffer geworden, weil er »den
Gestank von Schafen auf der Familienfarm nicht mehr vertragen
konnte«. Während er sich mit seinem Fahrgast unterhielt,
erteilte Rahman gestikulierend und schimpfend Befehle an zwei jüngere
Offiziere, die mit den Startvorbereitungen beschäftigt waren.
Mark nahm zur Kenntnis, daß keiner der beiden die Randaliererei
des Kommandanten sonderlich ernst nahm. Er stand im Begriff, sich zu
verabschieden, als zwei weitere Fahrgäste den Kommandostand
betraten, ein Mann und eine Frau, die beide -jeder auf seine Art -
Mark Richters Aufmerksamkeit erregten. Der Mann, ein Mittfünfziger,
war von athletischer Gestalt und so ebenmäßig gebaut, als
wäre er nach dem Vorbild einer klassischen Statue entworfen
worden. Er war an die zwei Meter groß und bewegte sich in einer
Weise, die Mark aus Mangel an Zeit zum

Nachdenken nicht anders als kraftstrotzend bezeichnen konnte. Er
trug einen hellgrauen Overall mit dem Emblem der Firma Mesonics auf
der linken Brust. Die Frau war anderthalb Köpfe kleiner und etwa
fünfzehn Jahre jünger als ihr Begleiter. Auf ihre eigene
Art war sie von ebenso vollendeter Gestalt wie der Mann, und zudem
besaß sie, was ihre Kleidung anging, einen Geschmack, der dazu
beitrug, ihre Formen in unaufdringlicher und dennoch unübersehbarer
Weise zur Geltung zu bringen.

Rahman Es Said strahlte, und es war leicht zu erraten, wem der
größte Teil seiner Begeisterung galt. Er verneigte sich
höflich und machte bekannt:

»Mark Richter, Sibald Tilly, Reina Sallandt - mögen Sie
miteinander eine vergnügte Fahrt genießen.«

Tilly wandte sich unvermittelt an Mark. Mit spöttischem,
jedoch nicht unfreundlichem Lächeln erkundigte er sich:

»Sie sind der Mann, den die Regierung schickt, damit Sie uns
Technikern von Mesonics auf die Finger schauen, nicht wahr?«

Mark ging auf den Scherz ein.

»Genau der bin ich. In Terrania ist man nämlich der
Ansicht, daß Mesonics scharf beobachtet werden muß.
Niemand sonst hat auch nur die blasseste Ahnung von der Nugas-Physik,
infolgedessen kann man nicht scharf genug aufpassen.«

Sie lachten alle, selbst Rahman Es Said, dem sonst höchstens
ein säuerliches Lächeln abzuringen war. Mark stellte fest,
daß Reinas Blick fast unaufhörlich und mit kaum
verhohlener Bewunderung auf Tilly ruhte. Es war klar, daß das
Mädchen sich Hals über Kopf in den Athleten verliebt hatte.
Auf Befragen gab sie ihren Beruf als Sozialfürsorgerin an. Sie
war von einer privaten Wohlfahrtsorganisation damit beauftragt, das
Schulwesen auf Ariovist neu zu organisieren. Es war ihre erste
interstellare Reise. Sie hatte den Mars besucht, war niemals über
die Grenzen des Solsystems hinausgekommen und zitterte, wie sie sich
ausdrückte, vor Erregung über die große Reise, die
sie, wie sie sagte, nur dann

wohlbehalten überstehen würde, wenn Sibald Tilly mit
seiner Erfahrung sich ihrer besonders annahm.

Die beiden übrigen Passagiere bekam Mark vorläufig nicht
zu sehen. Rahman beschrieb sie als einen verschrobenen Astrobiologen,
der auf Ariovist die eingeborene Flora studieren wollte, und einen
undurchsichtigen Mann, dessen Reiseabsichten niemand kannte. Mark
kehrte schließlich zu seiner Kabine zurück und verbrachte
die restlichen achtzig Minuten bis zum Start mit der Sichtung eines
Stoßes von Studienmaterial, das Frank Beaulieu ihm mitgegeben
hatte. Von den achtzig Minuten waren nur noch zwei übrig, als
ein völlig ungewohntes Geräusch ihn plötzlich
aufschreckte.

Es klang wie das entfernte Muhen einer Kuh, dabei war es kräftig
genug, um den Boden unter Marks Füßen zum Zittern zu
bringen. Er sprang auf und trat zum Interkom, um sich nach der
Bedeutung des Lärms zu erkundigen, da sprach das Gerät von
selber an. Mit unverkennbarem Akzent verkündete Rahman Es Saids
erregte Stimme:

»Nach Angaben der Polizei befinden sich mehrere Bomben an
Bord dieses Raumschiffs. Passagiere und Mannschatten werden
aufgefordert, das Fahrzeug unverzüglich durch die
Hauptausgangsschleuse im Hauptdeck zu verlassen.«

Mark beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen. Bombendrohungen
nahm man am besten nicht auf die leichte Schulter, besonders nicht in
einem Wahljahr, dessen politische Aufregung die Wirrköpfe unter
den Menschen zu verstärkter Aktivität veranlaßte. In
der Nähe der Schleuse stieß er mit Tilly und Reina
Sallandt zusammen. Reina war blaß und hatte große,
ängstliche Augen. Sie hing an Tillys Arm. Tilly dagegen gab sich
nonchalant.

»Wahrscheinlich nur ein Bluff«, meinte er wegwerfend.
»Wer wird schon diesen alten Kasten sprengen wollen?«

Sie glitten durch den von außen angelegten Rettungsschacht
auf

das Landefeld hinab. Drei große Polizeifahrzeuge standen
bereit, um Mannschaften und Passagiere aus der potentiell
gefährlichen Nähe des Raumschiffs zu entfernen. Auf der
Pritsche des Wagens hockend, entdeckte Mark unter den uniformierten
Gestalten der Besatzung einen ältlichen Mann von unauffälligem
Äußeren in Zivilkleidung und vermutete in ihm den fünften
Fahrgast, den Rahman Es Said als undurchsichtigen Charakter
beschrieben hatte. Nachdem sie in einem von der Polizei abgesperrten
Teil des Empfangsgebäudes abgeladen worden waren, um dort das
Ergebnis der Durchsuchung der Enyllia abzuwarten, versuchte er, mit
dem Ältlichen ins Gespräch zu kommen. Der Mann zeigte sich
jedoch abweisend. Mark erfuhr weiter nichts, als daß er
Sullivan Roch hieß und zu seinem Vergnügen reise. Für
einen Vergnügungsreisenden, fand Mark, machte er einen
merkwürdig unvergnügten Eindruck.

Inzwischen ergingen sich die Mannschaftsmitglieder in den
wildesten Vermutungen bezüglich des Bombenattentats. Reina
Sallandt weinte und klammerte sich an Sibald Tilly, der seine Rolle
als Tröster und Beschützer geduldig, aber ohne Begeisterung
spielte. Rahman Es Said war nicht anwesend. Man sagte, er sei an Bord
geblieben, um die Durchsuchung aus nächster Nähe zu
überwachen. Soviel Mut hatte Mark dem Araber nicht zugetraut.

Dann fiel ihm auf, daß noch jemand fehlte: der Biologe, Dr.
Erystach. Er erkundigte sich, aber niemand konnte sich erinnern, den
Wissenschaftler gesehen zu haben. Mark sprach mit einem der
Polizisten, die den Aufenthaltsraum abgesperrt hielten, und der Mann
versprach ihm, eine entsprechende Warnung an das Schiff
weiterzugeben. Mark empfand die Abwesenheit des Biologen als höchst
merkwürdig. Es war möglich, daß er geschlafen hatte,
als der Alarm gegeben wurde. Es war denkbar, daß er von dem
eigenartigen Muhen der Sirene nicht geweckt worden war, aber Rahmans
schneidende, laute Stimme konnte er unmöglich verschlafen haben.
Entweder war ihm etwas zugestoßen, oder er hatte die drohende
Gefahr bewußt mißachtet - in welch letzterem

Fall man sich fragen mußte, ob er über die
Bombendrohung etwa mehr wisse als alle anderen.

Statt des Polizisten, dem Mark die Meldung aufgetragen hatte,
erschien plötzlich Rahman Es Said unter dem Eingang des
Aufenthaltsraums. Mit schwingenden Armen, strahlendem Gesicht und
unnachahmlichem Englisch verkündete er:

»Die Gefahr ist behoben! Das heißt: Es gab keine
Gefahr. Die Enyllia wurde von oben bis unten durchsucht, und kein
einziges Bömbchen wurde entdeckt. Bitte, meine Freunde und
Herrschaften, begeben Sie sich wieder an Bord. Wir werden
unverzüglich starten.« Er wandte sich an seine Mannschaft
und fauchte: »Das gilt besonders euch, ihr lahmen Ochsen! Wie
lange, denkt ihr, soll ich mir eure Langeweile gefallen lassen?«

Minuten später schwebte Mark Richter, gefolgt von Sibald
Tilly, dieser wiederum belastet von Reina Sallandt, die seinen Arm in
der vergangenen halben Stunde kein einziges Mal losgelassen hatte,
durch den Rettungsschacht zum Hauptdeck empor. Der erste, der ihm
dort begegnete, war ein kleiner, alter Mann mit wehendem, grauem
Haar, der ihn fragend musterte und sodann ärgerlich krächzte:

»Was geht hier vor? Warum sind wir noch nicht gestartet? Was
ist das für ein Lärm?«

»Nur ein kleines Attentat, Professor«, antwortete Mark
beruhigend. »Die Gefahr ist vorbei, legen Sie sich ruhig wieder
ins Bett.«

Erystach war so sprachlos, daß ihm eine Erwiderung erst
einfiel, als Mark seine Kabine längst erreicht hatte. Er dachte
über den Anschlag nach. Inzwischen hatte er von Rahman Es Said
erfahren, daß die Polizei durch einen anonymen Anruf auf die
Bomben aufmerksam gemacht worden sei. Ein für solche Falle
besonders geschaffener und ausgerüsteter Suchtrupp hatte die
Enyllia daraufhin vom obersten bis zum untersten Deck durchkämmt
und keine Bomben gefunden. Mark war mit der Arbeitsweise dieser

Suchtrupps ausreichend vertraut, um zu wissen, daß sich
demnach keine Bombe an Bord befand. Die Enyllia war sicher. Die Frage
blieb jedoch, wer sich diesen schlechten Scherz geleistet und welchem
Zweck er gedient hatte.

Die irdischen Raumhäfen erhielten im Durchschnitt pro Jahr
etwa zweitausend solcher Anrufe - nicht besonders viel, wenn man
bedachte, daß die Erde im Zeitraum eines Jahres über vier
Millionen ankommender und abfliegender Raumschiffe abfertigte. In
besonderen Jahren, wie zum Beispiel einem Wahljahr, mochte die Zahl
sich verdoppeln. Im allgemeinen wurde gefunden, daß zehn
Prozent der Anrufe Substanz hatten, während es sich bei den
verbleibenden neunzig Prozent um dumme Scherze handelte. Etwa ein
Dutzend Schiffe pro Jahr wurden, durch Beschädigung oder gar
Zerstörung, das Opfer von Bomben, von deren Existenz die Polizei
nicht rechtzeitig in Kenntnis gesetzt worden war. Die
Charakteristiken der Attentäter waren immer dieselben:
Unzufriedenheit, politische oder religiöse Schwärmerei,
krankhafte Identitätssuche und in wenigen Fällen
persönliche Rachsucht. Der ständige Fluß von
Drohungen und Attentaten hatte zu der Entwicklung von Suchmitteln und
-methoden geführt, denen keine noch so sorgfältig
versteckte Bombe entging.

Die Wahrscheinlichkeit war groß, daß es sich auch im
Fall der Enyllia um einen der Tausende von dummen Scherzen handelte,
die pro Jahr auf irdischen Raumhäfen exerziert wurden. Jedermann
an Bord des alten Schiffes war davon überzeugt. Nur in Mark
Richter blieb ein kleiner, nagender Verdacht, daß er soeben
eine leise Warnung von seinen Gegnern empfangen haben könnte.

Die Enyllia startete mit knapp einer Stunde Verspätung. Sie
verließ das Solsystem auf einem Kurs, der nahezu senkrecht zur
mittleren Bahnebene der Planeten verlief, und ging knapp vierzig
Minuten nach dem Start in den Linearraum. Danach wurde in der
Offiziersmesse Abendessen serviert, bei welcher Gelegenheit Mark
Richter den verschrobenen Biologen Aristid Erystach ein wenig

näher kennenlernte und in ihm einen Mann erkannte, dessen
Exzentrizität nicht natürlich gewachsen, sondern
einstudiert worden war - wohl weil Erystach glaubte, daß die
Welt von einem Privatgelehrten ein gewisses Maß an
Schrulligkeit erwartete. Die Mahlzeit verlief bei seichtem Gespräch
und nicht mehr als mittelmäßigen Speisen ohne jedes
Ereignis. Reina Sallandt berichtete von ihren Schulplänen und
gab mehrere Male zu verstehen, daß sie sich ohne Sibald Tillys
Hilfe nicht verwirklichen lassen würden, woraufhin Tilly kühl
erklärte, daß er sich nur für zwei Monate Aufenthalt
auf Ariovist verpflichtet habe. Mark verabschiedete sich, sobald er
konnte, verleibte sich eine wohlabgewogene Dosis Schlafmittel ein und
schlief auf die Minute genau vier Stunden. Nach dem Aufwachen machte
er sich von neuem über sein Studienmaterial her und versuchte
vor allem, Vertrautheit mit den beiden auf Ariovist installierten
Transmittern zu gewinnen. Eine Stelle des Textes befaßte sich
mit den Methoden zur Prüfung der Einsatzbereitschaft des
Situationstransmitters. Routinemäßig erfolgte die
Überprüfung durch eine Bank hierarchisch gestaffelter
Rechner. Jedoch gab es mehrere Methoden, die Bereitschaft des
Transmitters semimanuell und nur unter peripherer Zuhilfenahme der
Computer zu prüfen. Wichtigstes Hilfsmittel dabei war ein
Impulsgenerator, der besonders geformte Impulse in die Prüfleitungen
der Rechner injizierte und anhand der zurückgesandten Reflexe
den ordnungsgemäßen oder nicht ordnungsgemäßen
Zustand wichtiger Prüfpunkte ermittelte. Einen solchen Generator
führte Mark Richter in seinem Gepäck. Es erschien ihm
günstig, ein paar der ereignislosen Stunden des Fluges damit zu
verbringen, sich mit dem Gerät näher vertraut zu machen.
Das Gepäck befand sich in einem der Lagerräume auf den
Unterdecks. Mark rief den Kommandostand an und erhielt die Erlaubnis
des Ersten Offiziers, den für ihn reservierten Lagerraum zu
betreten und Gegenstände, die er allerdings genau zu bezeichnen
hatte, daraus zu entfernen.

Mark fuhr zum F-Deck hinunter und schritt einen langen, kahlen
Gang entlang, bis er an ein Schott mit der Aufschrift F-1338 kam. Die
elektronische Verriegelung war inzwischen vom Kommandostand aus
beseitigt worden. Das Schott glitt langsam zur Seite, als Mark ihm
nahekam. Er fand sich in einem rechteckigen Raum von etwa fünfmal
acht Metern, in dessen Hintergrund seine Kisten und Ballen sorgfältig
aufgestapelt und festgezurrt waren. Er löste die Verzurrung und
beseitigte einige Kisten, um an den kleinen Behälter aus
Plastikmetall heranzukommen, der die wichtigsten und teuersten seiner
Prüf- und Meßgeräte enthielt.

Als er den Behälter aufnahm, fiel ihm ein kugelförmiger
Gegenstand etwa von der Größe eines Apfels auf, der
zwischen die nachgiebigen Oberflächen zweier nebeneinander
liegender Ballen eingeklemmt war und in seiner unordentlichen
Position der vorbildlichen Ordnung des übrigen Gepäckstapels
zu widersprechen schien. Mark musterte ihn aufmerksam, bevor er ihn
vorsichtig zur Hand nahm. Die Oberfläche der Kugel bestand aus
Metall. Das Gebilde, knapp zehn Zentimeter durchmessend, hatte ein
bedeutendes Gewicht. Mark bemerkte eine dünne Naht, die wie eine
Äquatorlinie rings um den Ball lief. Er packte beide
Kugelhälften fest und versuchte, sie gegeneinander zu drehen.
Der Versuch gelang ohne Schwierigkeit. Die Äquatornaht entpuppte
sich als das äußere Anzeichen eines Schraubgewindes, das
die beiden Kugelhälften zusammenhielt. Nach wenigen Drehungen
hielt Mark zwei Halbkugeln in der Hand - die eine leer und leicht,
die andere mit kleinen und kleinsten Geräten vollgepfropft. Er
zog ein kleines Taschenmesser hervor, ließ die Klinge aus
Plastikmetall aufspringen und stocherte zwischen den Mikrogeräten
herum. Dabei stellte er fest, daß die unterste Lage auf einer
zweiten Metalloberfläche ruhte, die wie eine flache Platte auf
der unteren Hälfte der Halbkugel aufsaß. Die Platte
vermochte Mark nicht zu entfernen. Er sah jedoch eine Reihe dünner
Drähte, die auf der Platte mündeten und sie wahrscheinlich
durchdrangen.

Eine merkwürdige Unruhe packte ihn. Er untersuchte eines der
Geräte nach dem andern. Schließlich blieb seine
Aufmerksamkeit auf einem haften, das mit einem winzigen
Knebelschalter ausgestattet war. Er hob die Halbkugel in die Höhe
und legte das Ohr an den kleinen Schalter. Mit angehaltenem Atem
hörte er ein leises, langsames Ticken.

Er hatte eine Bombe gefunden.

Er zwang sich zur Ruhe. Das ungewöhnliche Gewicht der Kugel
war ihm kein Rätsel mehr. Die Bombe funktionierte nach dem
Fusionsprinzip. Die von Natur aus unterkritische Masse spaltbaren
Sprengstoffs, wahrscheinlich Plutonium, wurde in einem von dem Wust
von Geräten erzeugten Prallfeld aufbewahrt, das im Augenblick
der Zündung das Entweichen von Neutronen verhinderte und den
Spaltstoff zur Explosion brachte. Der Zeitpunkt der Explosion war
vorherbestimmt. Das Gerät mit dem Knebelschalter diente als Uhr.

Mark untersuchte den Schalter mit so viel Geduld, wie ihm
angesichts der drohenden Gefahr noch verblieb. Schließlich
glaubte er, eine winzige, rillenförmige Markierung zu erkennen,
von der die Spitze des Knebels nur noch wenige Millimeter entfernt
war. Er beobachtete den Schalter eine Weile und stellte fest, daß
die Spitze im Laufe von drei Minuten etwa einen halben Millimeter
zurücklegte. Stellte die Markierung wirklich das Ende der
Laufstrecke dar, dann blieben ihm bis zur Explosion der Bombe noch
etwa fünfzehn bis zwanzig Minuten. Es schoß ihm durch den
Sinn, den Schalter einfach ein Stück zurückzudrehen und
sich dadurch zusätzlichen Spielraum zu verschaffen, aber er
verwarf die Idee rasch. Der Konstrukteur der Bombe mochte sich gegen
einen derartigen Eingriff geschützt haben. Womöglich ging
das Ding los, sobald er sich am Schalter zu schaffen machte.

Er erinnerte sich, auf dem Decksgang einen Interkomanschluß
gesehen zu haben. Er stürmte hinaus. Der Erste Offizier war
etwas erstaunt ob seiner offensichtlichen Erregung.

»Wir haben eine Bombe an Bord«, stieß Mark
hervor. »Fallen Sie ins Einstein-Kontinuum zurück und
bereiten Sie alles zur Ausschleusung des Sprengkörpers vor!«

»Unmöglich!« war die erste Reaktion des
Offiziers. »Das Schiff wurde von oben bis unten durchsucht.«

»Das weiß ich!« bellte Mark. »Wir haben
trotzdem eine Bombe an Bord. Wenn dieser alte Kasten einen Interkom
mit Bildverbindung hätte, könnte ich sie Ihnen zeigen.«

»Selbst wenn Sie recht hätten ...«, begann der
Offizier von neuem, aber Mark ließ ihn nicht ausreden.

»Zum Donnerwetter, ich habe recht!« schrie er in das
Mikrophon. »Ich bin Technischer Spezialist und werde noch eine
Bombe erkennen können, wenn ich sie in der Hand halte.«

»Ich kann auf eigene Verantwortung kein solch
schwerwiegendes Manöver ausführen«, lautete die
Antwort. »Dazu muß der Kommandant seinen Segen geben.«

Mark holte tief Luft. Seine Stimme war gefährlich ruhig, als
er sagte:

»Ich komme hinauf zum Hauptdeck. Bis ich oben bin, sind Sie
aus dem Linearraum aufgetaucht, oder ich lasse Sie auf der Bombe
sitzen, bis sie explodiert!«

Er legte auf. Auf dem Weg nach oben schraubte er den Bombenkörper
wieder zusammen. Als er gegenüber dem Kommandostandschott aus
dem Aufzugschacht trat, kam Rahman Es Said ihm armefuchtelnd
entgegen.

»Was ist das für ein Gerede über eine Bombe? Ich
höre, daß Sie .«

Mark hielt ihm die metallene Kugel entgegen, da unterbrach er sich
mitten im Satz, und seine Augen weiteten sich vor Schreck.

»Heiliger Prophet!« hauchte er.

»Sind Sie aufgetaucht?« erkundigte sich Mark.

»Wir sind im Begriff .«

»Wie lange noch?«

»Zwei bis drei Minuten.«

»Drücken Sie den Daumen, daß ich mich in der
Laufzeit der Uhr nicht verschätzt habe. Welche Schleuse benützen
wir?«

»Das Mannluk neben der Hauptschleuse.«

»Raumanzüge?«

»Sind dort.«

»Übergeben Sie Ihrem Ersten das Kommando und machen Sie
ihm klar, daß er vorläufig den Mund halten soll. Je
weniger Leute von der Bombe wissen, desto mehr Aussicht besteht, daß
wir den Attentäter fassen.«

»Fassen?« staunte Rahman. »Sie meinen, er ist
hier an Bord?«

»Sprechen Sie mit dem Ersten!« ermahnte ihn Mark. »Wir
haben keine Zeit für lange Erklärungen.«

Rahman verschwand im Kommandostand. Kurze Zeit später kam er
wieder zum Vorschein. Er bedachte die Bombe mit einem mißtrauischen
Blick und berichtete:

»Alles Nötige ist veranlaßt. Wir tauchen in
achtzig Sekunden auf.«

Sie eilten den Hauptgang entlang. Er mündete auf das Schott
des inneren Hauptschleusenraums, durch den umfangreiche Lasten
aufgenommen und entladen wurden. Unmittelbar daneben gab es ein Luk
von der Größe einer gewöhnlichen Tür. Es wich
zur Seite, als Rahman darauf zutrat. Dahinter lag eine kleine Kammer.
In einem Schrank mit Glassitverkleidung hing ein halbes Dutzend
Raumschutzmonturen. Mark erinnerte sich nicht, jemals schneller in
einen Raumanzug gestiegen zu sein. Rahman Es Said, das Gesicht vor
Sorge um sein Schiff zu einer angespannten Grimasse verzogen, stand
ihm nicht nach. Er öffnete ein zweites Luk, das in den äußeren
Schleusenraum führte. An der Wand gab es eine kleine
Schalttafel. Rahman drückte einen Knopf. Ein Warnton summte auf,
und der Absaugvorgang begann mit leisem Zischen. Über
Helmmikrophon hörte Mark, wie der Warnton dünner und höher
wurde, als die Atmosphäre der kleinen Schleusenkammer sich
rapide verdünnte. Eine grüne Lampe leuchtete auf, als das
Vakuum hergestellt war. Das Außenschott schwang auf, und
draußen war das

sternenübersäte Schwarz des Weltalls.

Mark wog die Bombe in der Hand.

»Mein Erster ist angewiesen, mit zwanzig Gravo zu
beschleunigen, sobald wir die Bombe los sind«, hörte er
Rahman Es Said über Helmfunk sagen.

Mark hob den Arm und schleuderte die metallene Kugel durch die
schmale Öffnung. Einen Augenblick lang, solange sie das Licht
der Schleusenkammer reflektierte, sah er sie durch die Schwärze
dahintreiben. Dann war sie verschwunden.

Sie kehrten auf dem schnellsten Wege zum Kommandostand zurück.
Auf den Bildschirmen leuchtete das Meer der Sterne. Mit zunehmender
Geschwindigkeit entfernte sich die Enyllia von dem Ort, an dem die
Bombe ausgestoßen worden war. Mark blickte auf die Uhr. Seit
dem Zeitpunkt, an dem er die Kugel zwischen seinen Gepäckballen
gefunden hatte, waren siebzehn Minuten vergangen.

Da leuchtete es draußen auf. Ein sonnenheller Blitz zuckte
über den achtern weisenden Bildschirm. Für Bruchteile von
Sekunden stand ein blauweißer Glutball im Nichts und ertränkte
in seiner mörderischen Lichtfülle die sanfte Strahlung der
Sterne.

Dann war alles vorbei.

»Abstand im Augenblick der Explosion knapp viertausend
Kilometer«, las der Erste Offizier ab.

In seiner Stimme schwang ein merkwürdiger Unterton. Er war
sich darüber klargeworden, in welcher Gefahr er bis vor wenigen
Minuten geschwebt hatte, und die Erkenntnis tat seinem inneren
Gleichgewicht Abbruch.

Mark Richter starrte immer noch auf den Bildschirm, auch als der
Glutpunkt längst verschwunden war. Die Explosion hätte,
wäre sie an Bord erfolgt, die Enyllia in Milliarden winziger
Stücke zerrissen. Die Bombe hatte sich nicht an Bord befunden,
als die Enyllia noch auf dem Raumhafen in Miami lag. Das Schiff war
durchsucht worden, ohne daß man etwas Verdächtiges
gefunden hatte.

Das hieß, daß die Bombe erst nach dem Start gelegt
worden war.

Das bedeutete, daß einer der Leute, die sich jetzt an Bord
befanden, sie bei sich getragen hatte, während die Polizei die
Enyllia durchsuchte.

Das hieß, daß es an Bord einen Selbstmörder gab,
der bereit war, sich selbst zu opfern, wenn es ihm nur gelang, sein
Opfer mit ins Verderben zu reißen.

Über die Identität des Opfers war Mark Richter sich
keine Sekunde lang im unklaren. Das Opfer hieß Mark Richter.

Selbst oberflächliches Nachdenken stieß bei dem
Versuch, die Zusammenhänge zu erklären, sofort auf
Schwierigkeiten. Warum hatte der Attentäter sich die Mühe
gemacht, die Bombe unter Mark Richters Gepäck zu verstecken? Die
Schotte, die zu den Lagerräumen führten, waren verriegelt.
Es gab an Bord der Enyllia Tausende von Verstecken, die ebenso sicher
und wesentlich leichter zugänglich waren.

Mark wandte sich an Rahman Es Said.

»Wie viele von Ihren Offizieren sind dazu berechtigt,
Erlaubnis zum Entriegeln der Lagerraumschotte zu erteilen?«

»Der Erste und ich während des Fluges«,
antwortete Rahman. »Zusätzlich der Ladeoffizier bei
Hafenaufenthalt.«

»Ich möchte wissen, ob eine solche Erlaubnis erteilt
wurde, nachdem die Polizei das Schiff durchsucht hatte.«

Rahman erkundigte sich sofort.

»Nein«, lautete die Antwort.

Damit war eine Möglichkeit ausgeschaltet, auf die Mark
ohnehin nicht viel Hoffnung gesetzt hatte. Wer eine Bombe in seinem
Gepäck verstecken wollte, der bat nicht offiziell um Erlaubnis,
einen Lagerraum zu betreten. Elektronische Riegel waren im
allgemeinen sichere Schutzmittel; aber den Kenntnissen eines
Elektronikexperten hielten sie nicht stand. Ein vergleichsweise
einfacher Pulsgenerator entriegelte in der Hand des Sachverständigen
selbst komplizierte Schlösser.

Da kam Mark ein Gedanke. Von Rahman Es Said begleitet, fuhr er von
neuem zu den Lastdecks hinab. Diesmal unterzog er sein Gepäck
einer genauen Inspektion. Zuerst schien es, als könnte er nicht
finden, wonach er suchte. Aber schließlich entdeckte er es
doch, ironischerweise ausgerechnet in dem kleinen
Plastikmetallkasten, dessentwegen er ursprünglich hier
herabgekommen war. Er war bei seinem ersten Besuch nicht dazu
gekommen, ihn zu öffnen. Jetzt jedoch klappte er den Deckel auf
und sah auf den ersten Blick, daß sich jemand vor ihm an den
Instrumenten zu schaffen gemacht hatte. Zwei Meßsonden, die zur
Ausstattung des Prüfpulsgenerators gehörten, waren aus
ihren Halterungen gelöst und lagen auf dem Boden des Kastens,
als hätte jemand sie in der Hand gehabt und nicht genug Zeit
gefunden, sie wieder ordentlich zu verstauen.

Das war des Rätsels Lösung! Daß der Attentäter
die Bombe, die Mark Richter galt, ausgerechnet in Mark Richters
Gepäck versteckt hatte, war ohne besondere Bedeutung. Er war
hiergewesen, um Marks Gepäck zu durchsuchen, und hatte sich hier
der Bombe entledigt, weil dieser Platz ebenso gut war wie irgendein
anderes Versteck.

Mark teilte Rahman Es Said seine Überlegungen mit.

»Aber wer wird so etwas Verrücktes tun?« fragte
der Araber in ratloser Verzweiflung.

»Darüber werden wir uns den Kopf zerbrechen müssen.
Wie steht's mit Ihren Leuten? Haben Sie vor kurzem einen neuen Mann
angestellt?«

Die Vorstellung, es könne jemand seine Mannschaft
verdächtigen, versetzte Rahman Es Said in Rage.

»Glauben Sie wirklich, meine Leute wären dumm genug,
sich selbst mitten im Linearraum in die Luft zu jagen?«
ereiferte er sich. »Wie verrückt, meinen Sie .«

»Wann haben Sie das letzte Mal ein neues Mannschaftsmitglied
angeheuert«, unterbrach ihn Mark.

Rahman beruhigte sich sofort. Er sah ein, daß es hier um
mehr ging als den väterlichen Stolz, den er für sein Schiff
und seine Leute empfand.

»Wenigstens zwei Standardjahre«, antwortete er
finster. »Ich plage mich nicht gerne mit Neulingen ab, und ich
behandle meine Männer so, daß sie lange bei mir bleiben.«

Damit schied die Möglichkeit aus, daß der Gegner den
Attentäter als ein neues Mitglied der Mannschaft an Bord
geschmuggelt hatte -es sei denn, man wollte die Möglichkeit in
Betracht ziehen, daß der feindliche Agent als eines der
Mannschaftsmitglieder verkleidet worden war. Aber rein intuitiv war
Mark Richter bereit zu glauben, daß ein Mann, der die Raumfahrt
zu seinem Beruf gemacht hatte, niemals daran denken würde, sein
eigenes Schiff zu vernichten, vor allen Dingen dann nicht, wenn er
sich selber an Bord befand. Vom ersten Augenblick an war er, ohne
seine Ansicht logisch erklären zu können, davon überzeugt
gewesen, daß der Attentäter unter den Passagieren zu
suchen war.

Damit hatte er vier Verdächtige.

Reine Sallandt, die Fürsorgerin.

Sibald Tilly, den Ingenieur.

Dr. Aristid Erystach, den verschrobenen Biologen.

Und Sullivan Roch, den Undurchsichtigen.

Einer von ihnen war derjenige, dessen Überzeugungen so
intensiv waren, daß er sich selbst für sie hatte opfern
wollen.



3.

Infolge des Auftauchens aus dem Linearraum verzögerte sich
der Flug der Enyllia um ein weiteres. Mit fünfeinhalb Stunden
Verspätung setzte das alte Schiff zur Landung auf Ariovist an.
Vom Raum betrachtet, zeigte die Oberfläche des kleinen Planeten
sich in gelbgrünen Farben, nur hier und dort unterbrochen von
den blauen Flecken der Meere, die in ihrer Gesamtheit nicht mehr als
fünfundzwanzig Prozent der planetarischen Oberfläche
ausmachten. Ariovist war, mit der Erde verglichen, ein trockener
Planet. Die Saaten, die hier gediehen, waren in Versuchsplantagen auf
Mars und in den Hochebenen der südamerikanischen Kordilleren
gezüchtet worden. Ariovist war fünfzigmal weiter von seinem
Zentralgestirn entfernt als die Erde von der Sonne, aber Gallivant
verstrahlte fünftausendmal mehr Energie als die Sonne. Gallivant
war ein heißer, junger Stern mit einem Strahlspektrum, das
gegenüber dem der Sonne zu höheren Frequenzen hin
verschoben war. Der helle Tag auf Ariovist war demzufolge doppelt so
hell wie der auf der Erde, die Durchschnittstemperaturen des kleinen
Planeten lagen jedoch nur um ein geringes über den irdischen
Werten. Ariovist drehte sich in vierundzwanzig Stunden einmal um
seine Achse, weil es das Experimentalkommando so gewollt hatte, und
seine Achsneigung betrug fünfzehn Grad, was zu milderen
Jahreszeitunterschieden führte, als der Mensch sie von seiner
Heimatwelt gewohnt war. Außerdem sorgte die Achsneigung für
das Entstehen klimatischer Zonen, die in der Zukunft dazu führen
würden, daß die Bürger von Ariovist sich das Klima,
in dem sie zu leben wünschten, aussuchen konnten.

Von den zweihunderttausend Siedlern waren etwa ein Drittel
unmittelbar im Zusammenhang mit der Nugas-Gewinnung beschäftigt.
Die übrigen betätigten sich als Farmer und Viehzüchter,
als Kaufleute, Lehrer, Beamte, Spediteure und in anderen Berufen,

ohne die die Zivilisation nicht auskommen kann. Zweihunderttausend
Menschen reichten nicht annähernd aus, um die weiten Flächen
der Planetenschale zu besiedeln. Die beiden Transmitterausgänge
waren auf der Nordhalbkugel, in gemäßigten Breiten, wenige
Kilometer von der Küste des einzigen Ozeans installiert. In
unmittelbarer Nähe der Transmitter erhob sich die einzige Stadt
des Planeten - Galliva, nach der Licht und Reichtum spendenden Sonne
benannt. Die landwirtschaftlichen Anwesen bildeten einen Ring um die
Stadt, und schon hundert Kilometer von Galliva entfernt begann die
unberührte Wildnis, in die höchstens ab und zu ein
verwegener Abenteurer den Fuß setzte. Gallivas Raumhafen lag
südlich der Stadt, etwa zwanzig Kilometer von der
Doppeltransmitteranlage entfernt. Er war anspruchslos. Vorläufig
war Ariovist noch weit davon entfernt, ein galaktischer
Verkehrsknotenpunkt zu sein.

Man hatte in Terrania nicht unterlassen, die Ankunft des
Technischen Spezialisten Mark Richter auf Ariovist rechtzeitig
bekanntzugeben. Die Mehrzahl der Siedler war noch immer davon
überzeugt, daß ihr Wohl in erster Linie von der Regierung
des Imperiums abhänge; daher waren Regierungsbeamte Leute, denen
man Respekt entgegenbrachte. Der Genossenschaftsrat, die regierende
Körperschaft auf Ariovist, sandte eine vierköpfige
Delegation, an ihrer Spitze den Präsidenten des Rates, um den
hochstehenden Gast zu bewillkommnen.

Mark verabschiedete sich von Rahman Es Said und verließ die
Enyllia ohne Bedauern. Seine Nachforschungen nach dem geheimnisvollen
Attentäter waren erfolglos geblieben. Inzwischen war jedermann
an Bord - auch diejenigen, die das Ereignis selbst verschlafen hatten
- über den Bombenanschlag informiert worden. Marks ohnehin
schwache Hoffnung, den Täter anhand seiner Überraschung ob
des mißlungenen Attentats oder bei einem Wiederholungsversuch
zu überführen, hatte sich als gegenstandslos erwiesen.

Der Empfang durch die Delegation des Genossenschaftsrates war
einfach, herzlich und erfrischend in seinem Mangel an Protokoll. Der
Präsident war ein junger, hochgewachsener Mann namens Eyrie
Driscoll, der viel eher hinter das Steuer eines großen
Erdräumers zu gehören schien als in den Präsidentensessel
einer planetarischen Regierung. Mark Richter lernte bald, daß
Driscolls Äußeres täuschte. Der junge Mann hatte
weitaus mehr auf dem Kasten, als er beim ersten Blick sehen lassen
wollte. Die Instruktionen, die Mark vor dem Abflug von der Erde
erhalten hatte, besagten, daß Driscoll absolut zuverlässig
sei. Er hatte gegen das Kaufgebot der Tri-Star nicht nur gestimmt,
sondern auch gesprochen. Seinen Bemühungen

- und denen seiner engsten Freunde - war es zu verdanken, daß
das Angebot beide Male nur mit einer knappen Mehrheit angenommen
worden war.

Die Delegation begleitete Mark Richter zum einzigen Hotel der
Stadt Galliva, in dem für Beamte und Agenten der Regierung stets
eine Flucht von Unterkünften reserviert war. Es war gegen
vierzehn Uhr. Für den Abend war Mark zu einem offiziellen
Empfang geladen. Die Zwischenzeit sollte er nach dem Wunsch der
Delegationsmitglieder zum Ausruhen und Entspannen benützen, da
er eine lange und anstrengende Fahrt hinter sich habe.

»Ich muß auf Sie einen gebrechlichen Eindruck machen,
meine Herren«, lächelte Mark. »Ich danke für
Ihre Rücksichtnahme. Andererseits ist meine Zeit jedoch
begrenzt, und ich muß darauf achten, daß ich möglichst
rasch möglichst viel bewerkstellige.« Er wandte sich an
Eyrie Driscoll. »Aus eben diesem Grund möchte ich Sie um
eine Unterredung bitten, falls Ihr Amt Sie nicht anderweitig in
Anspruch nimmt. Sagen wir: drei Uhr?«

Driscoll war anderweitig nicht in Anspruch genommen. Er bot an,
Mark Richter im Hotel aufzusuchen. Mark dagegen schlug eine
Spazierfahrt vor - vorausgesetzt, die Genossenschaft sei gewillt, ihm
während der Dauer seines Aufenthaltes auf Ariovist einen

Leihwagen zur Verfügung zu stellen. Driscoll betonte, dies
sei eine Selbstverständlichkeit.

Mark benutzte die Stunde, um seinen Aktionsplan ein letztes Mal zu
überdenken und einige geringfügige Änderungen
anzubringen. Was er auch immer tat, er durfte seine vier
Mitpassagiere von der Enyllia nicht aus dem Auge verlieren. Einer von
ihnen war ein feindlicher Agent. Wenn es ihm gelang, ihn zu fassen,
war er ein ganzes Stück weiter.

Kurz vor drei Uhr erschien Mark in der kleinen Empfangshalle des
Hotels und erkundigte sich bei dem Rezeptionsrobot nach seinem
Leihfahrzeug. Der Robot, offenbar ein älteres Modell, antwortete
mit schnarrender Stimme:

»Ein Gleitwagen, Marrrke Beta-sechs, steht vorrr dem Hotel
am Rrrand der Strrraße berrreit.«

Mark trat hinaus auf die Straße. Die Genossenschaft mochte
gastfreundlich sein, extravagant war sie jedoch auf keinen Fall. Der
Beta-6, an und für sich schon ein anspruchsloses Fahrzeug, war
obendrein uralt. Mark öffnete das vordere Seitenluk und ließ
sich in den Fahrersitz sinken. Nicht nur aus alter Gewohnheit zog er
ein Miniatur-Prüfgerät aus der Tasche, entfernte die Kappe,
die das empfindliche Meßgitter beschützte, und drehte den
kleinen Apparat hin und her, so daß das Gitter mal in die Höhe,
mal abwärts, mal rechts und mal links zeigte. Es dauerte nur ein
paar Sekunden, da drang aus dem Kästchen ein heller Summton.
Mark machte sich nicht die Mühe, den Ort zu finden, von dem das
Meßgerät ein Signal empfangen hatte. Ihm genügte es
zu wissen, daß der Wagen mit einem Abhörmikrophon
ausgestattet war.

Die Heimatgarage des Beta-6 war in der Datenbank des Autopiloten
gespeichert. Mark brauchte nur einen Knopf zu drücken, und der
Gleiter setzte sich in Bewegung. Galliva mochte in diesen Tagen eine
Stadt der Armut sein, aber sie war von der Regierung erbaut worden
und besaß eines der fortgeschrittensten Funkleitnetze. Mark
lehnte sich bequem zurück und betrachtete die

Szene, die draußen an ihm vorbeiglitt. Wie alle modernen
Städte dieser Größenklasse hatte Galliva wenig
Fußgängerverkehr. Die Bevölkerung bewegte sich in
Gleitfahrzeugen, die in unterirdischen Garagen geparkt wurden, von
denen aus Aufzüge unmittelbar ins Innere der Büro- und
Geschäftshäuser führten. Galliva war nüchtern und
zweckmäßig angelegt. Straßen schnitten einander
rechtwinklig, weil diese Art von Aufbau das einfachste Adressenschema
ermöglichte. In diesem Teil der Stadt gab es keine Wohnhäuser
-nur Ladengeschäfte, Bürohäuser, Restaurants und Bars.
Der Fahrzeugverkehr war mäßig, so daß die großzügig
angelegte Straße fast leer wirkte.

Die Szene änderte sich, als Mark ins Verwaltungsviertel
einbog. Hier hatte der Genossenschaftsrat seinen Sitz. Hier befanden
sich das Polizeihauptquartier und die Büros der
Einwanderungsbehörden. Hier befand sich auch, auf einem Gelände
von mehr als drei Hektar, der genossenschaftliche Fahrzeugpark, dem
der alte Beta-6 sich automatisch zuwandte. Er hielt, nachdem er lange
Reihen von Transportern und Räumfahrzeugen passiert hatte, vor
einem niedrigen, barockähnlichen Gebäude, vor dem eine
Gruppe Werkroboter damit beschäftigt war, beschädigte
Gleiter auseinanderzunehmen und zu reparieren. Mark stieg aus und
ging auf den Haupteingang der Baracke zu, als die Tür sich
öffnete und ein junger, mittelschlanker Mann zum Vorschein kam.
Er musterte Mark mit überraschtem Blick, als kenne er ihn und
sei verblüfft, ihn hier zu sehen.

»Die Genossenschaft hat mir freundlicherweise einen
Leihwagen zur Verfügung gestellt«, wandte sich Mark an
ihn. »Leider ist das Fahrzeug jedoch defekt, und ich möchte
es gegen ein anderes umtauschen.«

Der junge Mann war etwas verwirrt.

»O ja, für Leihfahrzeuge bin ich verantwortlich ...
aber ich verstehe nicht ... verstehe nicht .«, stotterte er.
»Ich meine, es ist eines unserer modernsten Fahrzeuge. Wie
kommt es .«

»Selbst der modernste Wagen entwickelt über kurz oder
lang einen Defekt«, lächelte Mark. »In diesem Fall
ist es der Prallstromformer. Er knattert hörbar, und ich
fürchte, eines Augenblicks ganz schön auf die Nase zu
fallen.«

»Aber natürlich«, murmelte der junge Mann.
»Prallstromformer, hm, ziemlich gefährlich, muß
selbstverständlich sofort nachgesehen werden .«

»Kann ich in der Zwischenzeit ein anderes Fahrzeug haben?«
erkundigte sich Mark, den verwirrten Strom seiner Überlegungen
kurzerhand unterbrechend.

»Selbstverständlich, klar, natürlich!«
strahlte der junge Mann -begeistert, endlich eine Antwort zu wissen.
»Wenn Sie sich zwanzig oder vielleicht höchstens dreißig
Minuten gedulden würden .?«

Mark schüttelte den Kopf.

»Soviel Zeit habe ich nicht. Geht es nicht schneller?«

»Mm, mal sehen, vielleicht. Wann brauchen Sie das Fahrzeug?«

»Jetzt, sofort. Wenn Sie mir nicht helfen können, muß
ich mich bei einer privaten Agentur umsehen.«

»O nein, das ist nicht nötig«, beteuerte der
junge Mann voller Beflissenheit. »Ich beschaffe Ihnen sofort,
in diesem Augenblick, ein Ersatzfahrzeug.«

Er wandte sich um und öffnete die Tür, durch die er vor
zwei Minuten herausgetreten war. Mark hörte ihn einen Namen
rufen. Dann kehrte er zurück und schlug eine unverfängliche
Unterhaltung an, nachdem er Mark versichert hatte, der Ersatzwagen
werde in wenigen Augenblicken zur Verfügung stehen. Schließlich
erhob sich hinter dem Gebäude ein wütendes Fauchen. Mark
sah eine Staubwolke über das flache Dach emporsteigen. Ein
altertümliches Fahrzeug schoß um die Ecke, vermied um
Haaresbreite einen Zusammenprall mit den Werkrobotern und kam
unmittelbar vor Mark zum Stehen. Das Luk öffnete sich. Ein
Junge, höchstens zwanzig Jahre alt, stieg grinsend aus. Mark
rümpfte die Nase. Der Ersatzwagen war ebenfalls ein

Beta-6, nur noch ein paar Jahre älter als der, den er zuvor
benutzt hatte. Er bedankte sich bei dem Mann und stieg ein.
Vorsichtig steuerte er durch den Fahrzeugpark dem Ausgang zu. Erst
draußen auf der Straße, wo er sich unbeobachtet wußte,
hielt er an und wiederholte die Untersuchung mit dem kleinen
Meßgerät. Diesmal erhielt er keine Anzeige. Der Wagen war
sauber.

Er fuhr zum Hauptgebäude des Genossenschaftsrats und holte
Eyrie Driscoll ab.

»Sie müssen's ziemlich eilig haben, die Gegend
kennenzulernen«, spottete der Riese, »sonst hätten
wir gemütlich in meinem Büro sitzen können.«

»So eilig nun auch wieder nicht«, widersprach Mark
Richter. »Aber ich wollte sicher sein, daß uns niemand
zuhört.«

»Zuhört? In meinem Büro?«

»Na, wäre das so unmöglich?«

»Nicht unmöglich, nein. Aber wer sollte daran
interessiert sein .«

»Wissen Sie überhaupt, weswegen ich hier bin?«

Der Beta-6 befand sich mittlerweile auf der Ost-West-Verkehrsachse
und hielt in Richtung der Transmitteranlage.

»Nicht genau«, bekannte Driscoll einigermaßen
verwundert. »Aber ich nehme an, es hat mit dem Kaufangebot von
Tri-Star zu tun.«

»Richtig. Kommen wir gleich darauf zu sprechen. Warum ist es
Ihnen nicht gelungen, Ihre Leute zur Ablehnung des Angebots zu
bewegen?«

Die Art, wie die Frage gestellt war, schien Driscoll wenig zu
behagen. Mürrisch antwortete er:

»Die Überredung von Ratsmitgliedern gehört nicht
zu meinen Pflichten. Ich sprach gegen Tri-Star, weil ich persönlich,
als Privatmann, der Meinung war, daß unser Heil bei der
Regierung liegt, nicht bei einem Privatunternehmen. Ich bin niemand
Rechenschaft darüber schuldig, warum ich nicht wirkungsvoll
genug gesprochen habe.«

Mark Richter lächelte.

»Ihr Eifer spricht für Sie, nur haben Sie meine Frage
falsch verstanden. Warum, meinte ich, sind die Ratsmitglieder so
schwer zu überzeugen, daß nur die Regierung ihnen helfen
kann?«

Driscoll antwortete mit einer Gegenfrage.

»Wissen Sie, wie unsere Genossenschaft funktioniert?«

»Nicht im Detail.«

»Dann lassen Sie sich's erklären: Das Nugas-Projekt
beschäftigt ein Drittel der Bevölkerung. Die restlichen
zwei Drittel sind zumeist Farmer, auch Kaufleute, Ärzte, Händler
und was es sonst noch gibt. Jeder hat eine Stimme. Unter den
Mitgliedern des Rates gibt es mehr Vertreter der Farmer und anderer
Berufe, als es Leute gibt, die für die Nugas-Arbeiter sprechen.
Alle gehören derselben Genossenschaft an. Die Genossenschaft
ernährt sich aus einem einzigen Fonds, zu dem jeder nach Kräften
beiträgt. Ursprünglich war es so gedacht, daß sich in
dem Fonds der Erlös aus der Nugas-Produktion ansammeln und die
Genossenschaft zu einem reichen Unternehmen machen sollte. Aber Sie
wissen ja, wie es geht. Die Nugas-Erzeugung bringt nichts ein. Um so
mehr werden die übrigen Mitglieder der Genossenschaft belastet.
Die Farmer erzeugen Nahrungsmittel, ohne dafür bezahlt zu
werden. Die Ärzte behandeln und operieren, ohne ein Honorar
dafür zu erhalten. Die Händler erzielen an ihren Waren
keine Gewinne ... und so weiter, und so fort. Ab und zu springt die
Regierung ein und hilft dem Fonds mit einem Zuschuß aus. Das
ist geborgtes Geld, das wir eines Tages wieder zurückzahlen
müssen. Nun kommt Tri-Star und bietet sich an, das Projekt
aufzukaufen. Damit wäre die Genossenschaft natürlich
aufgelöst. Tri-Star wäre dann der Privatunternehmer, der
aus der Nugas-Gewinnung einen Profit schlagen müßte. Das
wäre sein Problem. Die Farmer dagegen würden nur gegen
Bezahlung liefern, und den Ärzten fiele es nicht mehr ein, Leute
umsonst zu behandeln. Sie erkennen das Motiv, nicht wahr? Es ist den
Leuten einfach zu lange dreckiggegangen. Sie wollen aus dem Dreck

heraus, und Tri-Star scheint ihnen dazu eine Möglichkeit zu
bieten.«

»Ich nehme an, daß die Tri-Star-Leute das Ihrige dazu
getan haben, die Leute in ihrem Sinne zu beeinflussen. Ist das
richtig?«

Driscoll wiegte nachdenklich den Kopf.

»Wissen Sie . das ist eine merkwürdige Frage. Offiziell
ist kein Tri-Star-Mann jemals nach Ariovist gekommen. Das Angebot
wurde durch Hyperfunk unterbreitet - in beiden Fällen. Außerdem
habe ich während des ganzen Hin-und-Hers ein scharfes Auge auf
unsere Besucher gehabt. Mir lag nichts daran, daß Tri-Star
unter unseren Leuten anfing zu stänkern, und wenn ich jemals
auch nur den leisesten Verdacht gehabt hätte, einer unserer
Besucher wäre ein Tri-Star-Agent, hätte ich den Mann bis
zur Ankunft des nächsten Versorgungsschiffes in Haft gesetzt und
auf dem schnellsten Weg wieder dorthin zurückgeschickt, von wo
er kam. Solche Vollmachten stehen mir zu. Außer technischem
Personal und Vertretern der Regierung braucht die Genossenschaft auf
Ariovist niemand zu dulden. Der langen Rede kurzer Sinn ist: Ich
konnte nicht feststellen, daß Tri-Star-Agenten hier waren und
womöglich noch hier sind. Es bleibt mir nichts anderes übrig,
als die Techniker zu verdächtigen. Sie sind die einzigen, die
freien Zutritt haben, wenn man von den Regierungsleuten absieht. Ich
bin nicht sicher, ob alle oder nur ein paar in der Sache mit
drinhängen. Auf jeden Fall aber scheinen sie eine wohlaufgebaute
Organisation zu haben, denn der einzelne Techniker bleibt nicht
länger als ein paar Monate hier, dann wird er abgelöst.
Sein Ersatzmann muß offenbar derselben Organisation angehören,
sonst wäre das ganze Unterfangen nicht kontinuierlich.«

Mark Richter dachte eine Zeitlang nach. Dann erkundigte er sich:

»Sie verdächtigen die Techniker, nachdem Sie
nacheinander alle anderen Verdächtigen eliminierten. Gibt es
irgendeinen anderen Hinweis, der die technischen Experten auf direkte
Weise verdächtig macht?«

»Man könnte darüber debattieren . aber ich bin
davon überzeugt,

ja.«

»Welchen?«

»Die ewigen, scheinbar unlösbaren Probleme, die wir mit
der Transmitteranlage haben. Zugegeben - ein Transmitter, besonders
ein modifizierter Situationstransmitter, ist ein ungeheuer
kompliziertes Ding. Aber ebenso kompliziert ist angeblich das Wissen
der Experten. Sie sollten in der Lage sein, unsere Probleme im
Handumdrehen zu lösen, nicht wahr? Davon ist aber keine Spur.
Sie basteln an den Geräten herum, und jedesmal, wenn sie einen
Fehler gefunden und beseitigt haben, taucht woanders ein neuer auf.
Von Zeit zu Zeit wird die Regierung ungeduldig und schickt eine
Ladung voll ihrer eigenen Fachkräfte hierher. Die bringen die
Sache in Ordnung, aber sobald sie abreisen, fängt das
Durcheinander von vorne an. Verstehen Sie mich recht: Das ist eine
vereinfachte Darstellung. Jeder Befürworter des
Tri-Star-Angebots würde Ihnen eine andere Geschichte erzählen.
Ich sehe die Dinge jedoch so, wie ich sie Ihnen beschrieb. Und nun
frage ich Sie: Wer außer Tri-Star könnte ein Interesse
daran haben, dieses Projekt als unrentabel erscheinen zu lassen?
Niemand. Also sind die Techniker aller Wahrscheinlichkeit nach
Tri-Star-Agenten, obwohl ich es ihnen bislang noch nicht nachweisen
konnte.«

Der alte Beta-6 legte sich, dem Verlauf der Straße folgend,
in eine weit geschwungene Kurve.

»Warum, meinen Sie«, erkundigte sich Mark Richter nach
kurzem Nachdenken, »liegt Tri-Star daran, die Unrentabilität
des Projektes nachzuweisen?«

»Ganz einfach, weil sie sich Ariovist unter den Nagel reißen
wollen«, platzte Driscoll heraus.

»Meine Schuld; ich hätte die Frage anders stellen
sollen. Was will Tri-Star mit Ariovist anfangen, wenn sie das
Unternehmen aufgekauft haben?«

»Das habe ich mich schon oft gefragt«, antwortete
Driscoll mißmutig. »Eine Antwort ist mir bis jetzt noch
nicht eingefallen.

Aber wer kann sich ausmalen, was in den Köpfen der großen
Industriekapitäne vor sich geht? Vielleicht wollen sie auf
Ariovist Bohnen pflanzen. Wer weiß?«

»Das ist nämlich der Haken an der ganzen Sache«,
fuhr Richter entlang derselben Linie fort. »Jedermann ist
bereit zu glauben, daß Tri-Star auf Ariovist die Hand im Spiel
hat. Nur hat noch keiner ein plausibles Motiv gefunden.«

Driscoll musterte ihn von der Seite her.

»Heißt das, daß Sie Tri-Star nicht
verdächtigen?«

Richter schüttelte energisch den Kopf.

»Keineswegs. Es heißt, daß wir eine Reihe von
Dingen übersehen haben. Die Dinge nämlich, die zusammen den
Beweggrund ausmachen. Wir müssen die Frage beantworten können:
Warum will Tri-Star Ariovist haben? Wenn wir soweit sind, dann ist
der Fall so gut wie gelöst.«
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Kurze Zeit später glitten sie in die unterirdische Garage der
Transmitterstation. Die Garage war großzügig angelegt, und
großflächige Fluoreszenzplatten erfüllten selbst den
hintersten Winkel mit tagesgleicher Helligkeit. Der Aufwand schien
jedoch vergeudet. Nur in der Nähe der Einfahrten waren hier und
da ein paar Fahrzeuge geparkt. Sonst war die riesige Anlage leer.

»Mir drängt sich die Vermutung auf«, meinte
Richter beim Aussteigen, »daß die Transmitterstation
heute lahmliegt.«

Eyrie Driscoll seufzte mit der Ergebenheit des Mannes, der von
vornherein gewußt hatte, daß ihm nichts erspart bleiben
würde.

»Ihre Vermutung ist durchaus richtig«, bestätigte
er nicht ohne eine Spur von Ärger in der Stimme. »Die
Anlage fiel gestern aus, und seitdem sind die Techniker dabei, nach
dem Fehler zu suchen.«

Aus der Garage führten an vielen Stellen Aufzugschächte
nach oben in die Transmitterstation. Richter und Driscoll bestiegen
eine der Kabinen und glitten nach oben.

»Wieviel Mesonics-Leute haben Sie im Augenblick hier?«
wollte Mark Richter wissen.

»Sieben«, lautete die Antwort. »Das heißt:
Im Augenblick sind es acht. Der Cheftechniker fliegt heute abend mit
der Enyllia zurück zur Erde.«

»Er bekam heute Ablösung, nicht wahr?«

»Ja. Tilly kam heute an. Das ist sein dritter Turnus auf
Ariovist. Er ist ein tüchtiger Mann, soweit ich das beurteilen
kann.«

Sie stiegen aus und befanden sich unmittelbar unter der gewaltigen
Kuppel des Doms, die die beiden Transmitterausgänge beherbergte.

Die Peripherie des gewaltigen Runds war Büros und
Rechnerinstallationen vorbehalten, die bis zu einer Höhe von
zehn Stockwerken am Innern der Kuppelwand emporkletterten. Weiter

oben gab es in regelmäßigen Abständen schmale
Rundgänge, von denen aus der Transmitterbetrieb beobachtet
werden konnte. Zu den Rundgängen gelangte man mittels besonderer
Aufzüge, deren Schächte in der Kuppelwand verliefen.

Richter und Driscoll standen unmittelbar vor der Front der
Büro-und Rechnerräume. Zur linken Hand erhob sich eine
Mauer aus mattschimmerndem Metall, die hier und dort durch eine zwei
Meter breite Öffnung durchbrochen war. Durch die Öffnungen
hervor kamen Gleitbänder, die jetzt stillagen und nach rechts
hinüberführten, wo eine Ansammlung von mammuthaften Geräten
vermuten ließ, daß sich dort der Eingang zu der in
Erdrichtung weisenden Transmitterstrecke befand.

Mark Richter deutete auf die Mauer.

»Sieht so aus, als hätte da einer nachträglich
einen guten Einfall gehabt.«

»Das ist richtig«, bekannte Driscoll. »Es gab
ein paar ziemlich haarsträubende Unfälle. Zwar wird der
Ausgang des Situationstransmitters durch ein Schirmfeld abgesichert;
aber da es sich bei dem Nugas um ein hochaktives Material handelt,
tritt bei Unfällen ein gerütteltes Maß an harter,
radioaktiver Strahlung auf, die den Schirm zumeist mühelos
durchdringt. Da griffen wir zu dem ältesten Mittel, das uns
bekannt war: Wir bauten eine dicke Bleiwand rings um den
Transmitterausgang.«

Mark Richter hörte Stimmen. Sie kamen über den Bleiwall.

»Die Leute sind an der Arbeit, höre ich.«

Sie traten durch eine der Öffnungen in der Metallwand. Die
Massierung komplizierter Gerätschaften, die sich seinem Blick
offenbarte, beeindruckte Mark Richter. Er bekam einen Eindruck davon,
wie schwer es sein mußte, in diesem Wirrwarr von hochkomplexen
Geräten Fehler und Versager zu finden. Besonders dann, wenn die
Fehler geplant eingebaut worden waren. Die Maschinen bildeten, wenn
man genau hinsah, einen Kreis, in dessen Zentrum sich ein freier
Platz von etwa dreißig Metern Durchmesser

befand. Dort, schloß Mark Richter, stand normalerweise der
Torbogen des Transmitters. Am Rande des Platzes begannen die
Gleitstraßen, die zwischen den Maschinenaggregaten hindurch zum
Eingang des Erdtransmitters führten.

Eine Gruppe von sechs Leuten war hier an der Arbeit - alles
Männer, und jeder mit einem hellgrauen Overall bekleidet, der
auf der linken Brustseite das Emblem der Firma Mesonics trug. Richter
erkannte Sibald Tilly, den Athleten, auf den Reina Sallandt ihre
ganze Hoffnung gesetzt hatte. Tilly bemerkte die Eintretenden
ebenfalls und rief seinen Leuten zu:

»Paßt auf, Männer! Hier kommt der, der uns auf
die Finger sehen möchte.«

Mit breitem, freundlichem Lächeln kam er auf Richter zu und
streckte ihm die Hand entgegen. Richter konnte nicht umhin, sie zu
ergreifen, obwohl er sich nicht erinnern konnte, von Tilly jemals
zuvor mit solch leutseliger Freundlichkeit behandelt worden zu sein.

»Wie kommen Sie voran?« erkundigte sich Richter.

»Kaum«, antwortete Tilly und machte ein zerknirschtes
Gesicht. »Der Teufel mag wissen, wo der Fehler diesmal sitzt.
Meszoklu klärt mich gerade darüber auf, was er seit gestern
getan hat.«

Titan Meszoklu, ein kleiner Mann mit breiten Schultern und einem
Stiernacken, war der Cheftechniker, den Tilly ablösen sollte. Er
wurde Richter vorgestellt. Währenddessen gingen die übrigen
Männer weiter ihrer Arbeit nach.

»Ich nehme an, Sie haben sämtliche Rechnerkontrollen
schon durchgeführt«, meinte Mark Richter.

»Als erstes, sofort!« antwortete Meszoklu, der eine
merkwürdig schrille Stimme hatte. »Alles in Ordnung. Kein
Mensch kann sich denken, was diesmal kaputt ist.«

»Oh, ich zweifle nicht daran, daß Ihr Kollege Tilly
mit dem Problem fertig werden wird«, lächelte Richter. »Er
macht einen überaus fähigen Eindruck.«

Er beobachtete sowohl Tilly, als auch Meszoklu. Keiner von beiden
zeigte auch nur die geringste Reaktion.

»Wir wollen Sie nicht aufhalten, meine Herren«, fügte
Richter hinzu. »Ihnen, mein lieber Kollege Meszoklu wünsche
ich einen guten Heimflug. Genießen Sie die Freuden der Erde,
bevor Sie hierher zurückkehren.«

»Ich habe nicht die Absicht, hierher zurückzukehren«,
antwortete Meszoklu. »Dreimal zwei Monate, das genügt
mir.«

Richter und Driscoll schritten durch eine Öffnung der
Bleiwand hinaus. Mark legte Wert darauf, einige der Büros und
Rechenlabors zu sehen. Driscoll, der sich im Laufe der Jahre ein
ausgezeichnetes Fachwissen angeeignet hatte, war ein vorzüglicher
Führer. Am Ende des Rundgangs fühlte sich Richter mit der
Anlage völlig vertraut. Sie war ihm von den Hypnobändern,
die er sich vorgespielt hatte, schon bekannt gewesen. Jetzt hatte er
die theoretische Kenntnis durch die Anschauung untermauert.

Auf der Rückfahrt nach Galliva erkundigte er sich bei
Driscoll:

»Wo kommen die Mesonics-Techniker gewöhnlich unter?«

»Mesonics hat am Rand der Stadt eine firmeneigene Unterkunft
errichtet«, antwortete Driscoll. »Die Techniker wohnen
fast ohne Ausnahme dort.«

»Meszoklu ist nicht etwa eine dieser Ausnahmen?«
wollte Richter wissen.

»Nein. Er wohnt ebenfalls in der Unterkunft. Oder wohnte,
sollte man besser sagen.«

»Ja, ja«, meinte Richter nachdenklich. »Er reist
heute abend ab, nicht wahr?«

»Um einundzwanzig Uhr«, bestätigte Driscoll. Dann
wurde er plötzlich neugierig. »Warum interessieren Sie
sich für Meszoklu?«

Richter schüttelte verneinend den Kopf.

»Nicht nur für Meszoklu. Für die ganze
Mesonics-Mannschaft.« Driscoll schien auf mehr zu warten. Als
er keine weitere Erläuterung erhielt, sagte er:

»Ich verstehe, daß Sie als Fachmann Ihre Karten einem
Laien gegenüber nicht auf den Tisch legen wollen.«

Er unterbrach sich, als Mark Richter ihm die Hand auf die Schulter
legte.

»Machen Sie sich nichts daraus«, riet Richter. »Diese
Sache ist entsetzlich verwickelt. Ich weiß bis jetzt noch
nicht, wer eigentlich die Spieler in diesem Jahr sind. Je weniger Sie
wissen, desto weniger kann man von Ihnen erfahren ... Und desto
weniger kommen Sie in Gefahr als einer, der zuviel weiß.«

Mit dieser ominösen Feststellung beschloß er die
Unterhaltung.

Der Empfang war interessanter, als Mark Richter erwartet hatte. Er
wurde einigen Männern vorgestellt, die den Verkauf des Projektes
Blaue Blume an die Tri-Star für die einzige Möglichkeit
hielten, das Dilemma der Siedler zu beseitigen. Er widersprach ihnen,
ohne jedoch zu erkennen, ob sein Widerspruch eine Wirkung erzielte.
Die Leute, mit denen er sprach, waren in der Hauptsache Farmer, Ärzte
und Unternehmer der Dienstleistungsindustrie. Ihr Wunsch, die
Genossenschaft an Tri-Star zu verkaufen, war irrational - das hieß,
sie wünschten den Wechsel nur um des Wechsels willen, da ihre
Lage so miserabel war, daß es in ihrer Meinung nach einer
Umstellung nur noch bergauf gehen könne. Richter erkundigte
sich, was nach Ansicht der Befürworter des Verkaufs die Firma
Tri-Star mit dem Projekt Blaue Blume anzufangen gedenke und erhielt
darauf mehrere Antworten, deren Fadenscheinigkeit auf den ersten
Blick sichtbar war. Er widersprach jedoch nicht. Die Lage, wie sie
auf Ariovist herrschte, wurde ihm deutlich, und was er sah, erfreute
ihn nicht. Die Siedler waren der Verzweiflung nahe. Mit Logik konnte
man ihnen nicht mehr beikommen. Wer hier noch etwas im Sinne der
Regierung des Solaren Imperiums erreichen wollte, dem blieb nur der
Weg, dafür zu sorgen, daß die Nugas-Produktion reibungslos
verlief und einen Gewinn abzuwerfen begann. Anders waren die
Verzweifelten nicht zu überzeugen.

Gegen zweiundzwanzig Uhr verabschiedete sich Mark Richter

von dem Empfang.

»Ich möchte kurz mit Tilly sprechen«, erklärte
er Driscoll.

Driscoll sah auf die Uhr.

»Der ist draußen beim Transmitter, wie ich ihn kenne.
Meszoklu ist vor einer Stunde abgeflogen. Tilly ist ein höchst
tüchtiger Mensch. Ich bin sicher, daß er seine Leute bis
tief in die Nacht hinein schindet.«

Richter deutete an, er wolle es trotzdem zuerst bei der Unterkunft
versuchen. Er zwängte sich in seinen alten Beta-6 und fuhr
davon. Die Nacht war finster, sobald er die Hauptverkehrsstraße
verließ. Ariovist hatte keinen Mond, und in näherer
Umgebung des Gallivant-Systems herrschte ausgesprochene Sternenarmut.
Während das Fahrzeug langsam dahinfuhr, ließ Mark Richter
sich durch den Kopf gehen, was er in den wenigen Stunden seiner
Landung auf Ariovist gesehen, gehört und auch erahnt hatte. Er
stimmte mit Eyrie Driscoll darin überein, daß er die
Techniker von Mesonics der Sabotage für verdächtig hielt.
Allerdings mußte es sich um eine besonders geschickte Art der
Sabotage handeln, sonst wären die Regierungsspezialisten längst
dahintergekommen. Es war nicht die Art von Sabotage, die ein
einzelner Mann mit Hilfe einer Beißzange und eines Hammers
durchführen konnte. Es bedurfte komplizierten Geräts, um
die Transmitterstation so durcheinanderzubringen, daß sie
selbst erfahrenen Fachleuten Rätsel aufgab. An dieser Stelle
mußte die Spur aufgenommen werden. Geräte, wie sie für
die Sabotage des Transmitterbetriebs erforderlich waren, waren
infolge ihrer komplexen Natur auffällig. Außerdem
beanspruchten sie Platz; man konnte sie nicht einfach verschwinden
lassen. Drittens mußten sie stets greifbar sein. Also befanden
sie sich mit großer Wahrscheinlichkeit in einem Versteck in
unmittelbarer Nähe des Transmitters.

Mit dem Besuch in der Unterkunft der Techniker verfolgte Mark
Richter die Absicht, die offensichtlichste und daher wahrscheinlich
unergiebigste Informationsquelle zuerst in Augenschein zu nehmen,

damit er sich später nicht mehr damit abzugeben brauche. In
der Unterkunft mochte er diesen oder jenen Hinweis finden, der auf
die Tätigkeit der Mesonics-Techniker hinwies, obwohl er mit
einem solchen Fund nicht wirklich rechnete. Daß Tilly und seine
Leute am Transmitter arbeiteten, war ihm recht. Im Gegenteil, er
hätte seinen Besuch in der Unterkunft bis auf weiteres
verschoben, hätte Driscoll nicht auf Tillys besonderen Eifer
hingewiesen. Wenn es dort überhaupt etwas zu finden gab, so
bezog es sich vermutlich nicht auf die Sabotagetätigkeit direkt,
sondern auf die Organisation, die die Saboteure insgeheim auf
Ariovist errichtet hatten und von deren Wirksamkeit heute nachmittag,
als Mark Richter in seinem Leihwagen ein Abhörmikrophon fand,
ein Stück offenbar geworden war.

Es war knapp halb elf, als er in der Nähe der
Mesonics-Unterkunft anlangte. Es gab hier eine breite Straße,
die in west-östlicher Richtung verlief und anscheinend im
Hinblick auf die spätere Expansion der Stadt gebaut worden war.
Denn rechts und links gab es weiter nichts als trockenes Gebüsch,
und einige hundert Meter weiter im Westen verlief das breite
Verkehrsband im Sand. Es gab hier draußen nur ein einziges
Gebäude - ein langgestrecktes, flaches und schmuckloses Bauwerk,
das von einem offenen, oberirdischen Parkplatz umgeben war und der
Straße eine Front mit zehn kleinen Fenstern zuwandte. In der
Mitte der Front gab es eine Tür, zu der zwei Stufen
hinaufführten. Über der Tür stand in roten
Fluoreszenzbuchstaben der Name MESONICS. Die Aufschrift war weit und
breit die einzige Lichtquelle. In ihrem roten Schimmer gewann das
einfache Gebäude ein düsteres, unheimliches Aussehen.

Mark Richter ging einmal rings um die Baracke herum, bevor er sich
daran machte, das Innere zu untersuchen. Er entdeckte zwei weitere
Ein- und Ausgänge, einen auf der rückwärtigen Seite
des Gebäudes und einen auf der nach Westen weisenden Stirnseite.
Um ins Innere zu gelangen, bediente sich Mark Richter als erfahrener
Profi des Haupteingangs. Haupteingänge waren gewöhnlich

weniger sorgfältig gesichert als Nebeneingänge, weil
niemand dem hypothetischen Einbrecher die Kühnheit zutraute,
seinen Einbruch ausgerechnet dort zu bewerkstelligen, wo er von
jedermann gesehen werden konnte. Die Gefahr des Gesehenwerdens
bestand in diesem Falle ohnehin nicht, dafür konnte Richter
jedoch das Gelände nach drei Seiten hin mühelos überblicken
und sich in Ruhe zurückziehen, falls unerwartet jemand
auftauchen sollte.

Seine Spekulation erwies sich als richtig. Die Vordertür war
durch ein einfaches elektronisches Schloß gesichert, das seinem
variablen Impulsgeber nicht einmal eine Minute lang widerstand. Die
Tür öffnete sich fast geräuschlos. Er trat in das
finstere Innere der Baracke und blieb eine Zeitlang stehen, um zu
horchen. Es war ruhig bis auf das leise, stetige Summen eines Geräts,
wahrscheinlich der Klimaanlage. Mark Richter trat von der Tür
weg, so daß sie sich hinter ihm schloß. Innerhalb weniger
Minuten ermittelte er, daß die Baracke durch einen Längsgang
in zwei Hälften geteilt war. Zu beiden Seiten des Ganges lagen
die Unterkünfte der Techniker. Es gab einen Quergang, der vom
Haupteingang her auf den Längsgang mündete und jenseits
weiter zum Hinterausgang führte. Im westlichen Gebäudeteil
endete der Längsgang schließlich am Eingang zu einem Raum
von Saalgröße, der die gesamte Breite des Gebäudes
einnahm und sich als Aufenthaltsraum mit Kochgelegenheit darbot. Der
Seiteneingang, den Richter zuvor an der westlichen Stirnseite der
Baracke bemerkt hatte, führte unmittelbar in diesen Raum. Er
vergewisserte sich, daß er das Gebäude im Notfall sowohl
durch den Seiten-, als auch durch den Hintereingang verlassen konnte.
Erst nachdem er dessen sicher war, machte er sich an die Arbeit.

Zunächst interessierten ihn die Appartements der Techniker.
Sie waren komfortabel ausgestattet. Jedes Appartement bot zwei
Technikern Unterkunft und bestand aus einem Wohnraum, einem
Schlafzimmer und den üblichen Nebenräumlichkeiten.
Gelegenheit zum bereiten einer Mahlzeit gab es in den Appartements
nicht.

Dazu waren die Leute auf den Gemeinschaftsraum am westlichen
Gebäudeende angewiesen. In den Wohnräumen gab es jeweils
einen Tisch mit mehreren Stühlen und eine niedere Cocktail-Ecke
mit bequemen Sesseln, außerdem kleine Schränke zur
Aufbewahrung verschiedener Utensilien. Diesen Schränken schenkte
Mark Richter einen Großteil seiner Aufmerksamkeit. Die
Schlafzimmer dagegen waren zumeist uninteressant. Außer einem
Bett, das nach den Erkenntnissen der modernen Hypnotherapie aus einer
mit viskosem Öl gefüllten, schwabbligen Blase bestand, gab
es nur noch Gestelle zur Kleiderablage und ein kleines,
nachttischähnliches Gebilde. Die Möblierung der
Appartements war uniform und von mittlerer Güte. Wahrscheinlich
war sie von der Erde importiert, denn sie war offenbar
fließbandgefertigt, und Fließbänder zur
Möbelherstellung gab es auf Ariovist noch nicht.

Am Ende des Ganges allerdings fand Mark Richter eine Wohnung, die
gänzlich anders ausgestattet war. Das Mobiliar war nicht
eleganter, aber massiver und offensichtlich teurer. Das Ölbett
war von imposanter Größe und so prall gefüllt, daß
Richter selbst bei stärkstem Druck mit der Hand kaum eine Delle
erzeugen konnte. Der Tisch im Wohnzimmer war so schwer, daß er
ihn nicht von der Stelle zu bewegen vermochte und entpuppte sich als
ein Produkt aus furniertem Stahl. Aus demselben Material waren auch
die Stühle. Nur die Schränkchen entstammten derselben
Fertigung wie die, die er in anderen Wohnungen gesehen hatte.

Dieses Appartement war offenbar die Unterkunft des Cheftechnikers.
Es gab nur ein Bett. Wahrscheinlich hatte Meszoklu bis gestern in ihm
geschlafen, und von heute an gehörte es Sibald Tilly. Aus diesem
Grund schenkte Richter den Schränken im Wohnzimmer besondere
Aufmerksamkeit, fand sich jedoch schließlich enttäuscht,
da die Behältnisse völlig leer waren - ganz so, als sei
Tilly noch nicht dazu gekommen, seine Sachen einzuräumen.

Davon, daß Tilly überhaupt Gepäck mitgebracht
hätte, war allerdings keine Spur zu sehen.

Nachdenklich beendete Mark Richter die Inspektion der Unterkunft.
Er vergewisserte sich, daß er keinerlei Spuren hinterlassen
hatte, und entfernte sich auf demselben Weg, auf dem er gekommen war:
durch den Hauptausgang. Langsamen, bedächtigen Schrittes kehrte
er zu seinem Beta-6 zurück, den er dreihundert Meter weiter
unten, abseits der Straße in einem Gebüsch geparkt hatte.
Geistesabwesend brachte er das Fahrzeug in Gang. Die Durchsuchung des
Technikerquartiers war, so schloß er, doch so erfolglos nicht
gewesen. Er hatte einen Verdacht bestätigt gefunden, der ihm
schon früher einmal gekommen war. Er mußte ihm weiter
nachgehen. Wenn der Verdacht richtig war, dann hatte er das Problem
so gut wie gelöst.

Plötzlich riß er den Wagen herum. Weit hinten auf der
Straße hatte er einen Lichtschein bemerkt. Er manövrierte
das Fahrzeug in dasselbe Gebüsch zurück, in dem er es
vorher versteckt hatte. Wenige Augenblicke vergingen, dann huschte
draußen auf der Straße ein Gleiter vorbei. Es war ein
anspruchsloses, aber neues Modell. Mark Richter hatte scharf
aufgepaßt. Im schwachen Schein der Innenbeleuchtung hatte er
sechs Gestalten erkannt. Das Fahrzeug glitt auf den Parkplatz, der
die Mesonics-Baracke umgab. Sechs Leute stiegen aus und begaben sich
ins Innere des Gebäudes.

Mark Richter rechnete nach. Am vergangenen Nachmittag hatten acht
Männer am Transmitter gearbeitet. Einer davon, Meszoklu, war
inzwischen abgeflogen. Blieben sieben. Sechs waren soeben nach Hause
zurückgekehrt. Was war aus dem siebten geworden? Richter hatte
sich die Männer angesehen, als sie durch den roten Lichtschimmer
der Aufschrift über der Tür der Baracke schritten. Bei der
Entfernung und der schlechten Beleuchtung konnte er seiner Sache
nicht sicher sein; aber er war bereit, darauf zu wetten, daß
Sibald Tilly sich nicht unter den sechsen befunden hatte. Der
fehlende Mann war also Tilly. War er am Transmitter zurückgeblieben?

Mark Richter beschloß, sich zu vergewissern. Um von der
Baracke

aus nicht gesehen zu werden, manövrierte er seinen Gleiter
mit ausgeschalteten Lichtern zunächst einen Kilometer weit durch
das Buschland, das nördlich an die Straße angrenzte. Erst
dann kehrte er auf den gebahnten Verkehrsweg zurück, überließ
den alten Beta-6 der Funksteuerung und wählte den Adressenkode
der Transmitterstation.

Es war möglich, daß sein zweiter Besuch beim
Transmitter weniger ungefährlich sein würde als der erste.
Mark Richter vergewisserte sich von der Schußbereitschaft
seiner Waffen. Er trug einen Thermostrahler und einen Schocker. Sie
waren beide in bester Ordnung.

Die Aufzüge, die aus der unterirdischen Garage in die
Transmitterkuppel hinaufführten, waren außer Betrieb. Erst
nach einigem Suchen fand Mark Richter eine gewöhnliche Treppe,
die anscheinend nie benutzt wurde, denn auf ihren Stufen lag der
Staub mehrere Finger dick. Die staubige Treppe wendelte sich steil in
die Höhe und endete hinter einer Tür, die verriegelt war.
Auch diese Verriegelung hielt Richters Impulsgeber nur kurze Zeit
stand. Er öffnete die Tür vorsichtig und befand sich nun in
einem finsteren Gang, der in Richtung des Kuppelzentrums führte.
Er ließ seine kleine Lampe ein paarmal aufblitzen und sah
rechts und links Türen, deren Aufschriften darauf hinwiesen, daß
hier unter normalen Umständen Menschen arbeiteten, die sich mit
der Buchführung des Transmitterbetriebs befaßten. Die
Wendeltreppe mündete also in den Büro- und Rechnertrakt,
der sich an der Peripherie der Kuppelhalle entlangzog. Die Tür,
die den Gang zur Halle hin schloß, war nicht verriegelt. Mark
Richter trat geräuschlos hinaus.

Auch in der riesigen Kuppelhalle war es völlig finster.
Richter schob die Lampe in die Tasche und schloß die Augen,
weil er wußte, daß besonders in der Dunkelheit der
Gehörsinn bei geschlossenen Augen besser funktionierte. Die
Stille, die ihn umgab, war

vollkommen. Oder beinah vollkommen. Schließlich glaubte er,
ein leichtes Summen zu hören, von dem er zunächst nicht
wußte, ob es ein echtes Geräusch war oder nur von der
Überanstrengung der Ohren herrührte. Er drehte sich ein
paarmal um die eigene Achse und bemerkte dabei, daß das Summen
abwechselnd lauter und leiser wurde. Er wandte sich in die Richtung,
aus der er es am deutlichsten vernahm und schritt, wie er am Echo
seiner vorsichtigen, leisen Schritte bemerkte, unmittelbar an der
Front der Büroanlagen entlang.

Schließlich kam er an einen Punkt, an dem das Summen
deutlicher war als irgendwo sonst. Wenn er weiterging, nahm es wieder
an Lautstärke ab. Er wagte es, die kleine Stablampe für den
Bruchteil einer Sekunde aufblitzen zu lassen und entdeckte eine Tür
ähnlich der, durch die er die Kuppelhalle vor wenigen Minuten
betreten hatte. Er öffnete sie und befand sich wiederum in einem
Gang, in dem das Summen einige Male lauter zu hören war als
draußen. Indem er seine Lampe vorsichtig gebrauchte, stellte er
fest, daß es außer den Türen zu beiden Seiten des
Ganges im Hintergrund auch noch einen Aufzug gab. Er suchte
vergeblich nach einer Treppe und war schließlich doch
gezwungen, den Aufzug zu benutzen.

Der Adressentabelle der Aufzugkabine entnahm Richter, daß in
diesem Gebäudeteil in der Hauptsache Rechenanlagen untergebracht
waren. Im dritten Stock gab es einen Hauptkontrollraum. Dorthin ließ
er sich bringen. Der Aufzug bewegte sich, wenn auch nicht völlig
geräuschlos, so doch erfreulich leise. Als die Kabine anhielt,
öffnete sich die Tür selbsttätig, und Richter trat auf
einen breiten Gang, der durch kräftiges, weißes Licht, das
an seinem Ende durch die milchige Scheibe einer Glassittür fiel,
hinreichend erleuchtet war.

Mark Richter stutzte. Der Raum hinter der Glassittür lag an
der dem Innern der Kuppel zugewandten Seite des Gebäudes. Das
Gebäude besaß zahlreiche Fenster. Warum hatte er das Licht
nicht zuvor bemerkt, als er unten in der Halle stand? War der Raum
dort

vorne einer der wenigen, die keine Fenster hatten, oder hatte das
Licht vorhin noch nicht gebrannt?

Er schritt auf die Tür zu. Sie öffnete sich vor ihm. Er
blickte in einen hell erleuchteten Raum, in dem Rechnerkonsolen und
Peripheriegeräte in jenem typischen Durcheinander aufgebaut
waren, dessen Logik nur der Fachmann begriff. Mit einem Blick
überzeugte sich Richter, daß der Raum sogar zwei Fenster
besaß. Dann konzentrierte sich seine Aufmerksamkeit auf den
Mann, der über eine Konsole gebückt stand und seinen
Eintritt nicht bemerkt zu haben schien.

Sibald Tilly, Cheftechniker der Mesonics-Gruppe.

»Arbeiten Sie immer so lange?« erkundigte sich
Richter.

Tilly fuhr auf. Er machte den Eindruck eines höchst
erschrockenen Mannes. Er legte sich die Hand aufs Herz und atmete
tief.

»Mann, haben Sie mich erschreckt!« beschwerte er sich.
»Schleichen Sie sich immer des Nachts in leeren Gebäuden
herum?«

Mark Richter lächelte freundlich.

»Ich habe von Natur aus einen leisen Gang«,
entschuldigte er sich. »Es war nicht meine Absicht, Sie zu
erschrecken.«

»Was suchen Sie hier?« fragte Tilly mit weitaus
weniger Freundlichkeit, als er sonst zu entfalten pflegte. »Sie«,
war die einfache Antwort. »Mich? Mitten in der Nacht?«

»Driscoll schilderte Sie mir als einen tüchtigen Mann,
der wahrscheinlich um diese Zeit noch bei der Arbeit zu finden sein
würde. Wie ich sehe, hat er Sie richtig eingeschätzt.«

»Großartig«, brummte Tilly bissig. »Was
kann ich für Sie tun?«

»Ich wollte mich zunächst erkundigen, ob Sie den Fehler
gefunden haben, der das letzte Versagen des Transmitters
verursachte.«

»Ich bin ihm auf der Spur«, antwortete der Techniker.
»Ich habe einen kleinen Bereich eingegrenzt, in dem er sich
befinden muß. Wenn ich noch ein paar Stunden ungestört
arbeiten kann, habe ich ihn.«

Die Aufforderung war unüberhörbar. Mark Richter jedoch
störte

sich nicht daran.

»Einen Bereich von was?« wollte er wissen.

»Ein Segment im Kernspeicher eines der beiden Großrechner.«

»Wofür wird das Segment benützt?«

»Zur Speicherung von Konstanten, die bei den Rechenvorgängen
am häufigsten benutzt wurden.«

»Also zum Beispiel die Zahl Pi, die Basis der natürlichen
Logarithmen, die Newtonsche Gravitationskonstante und solche Dinge?«

Tilly nickte.

»Etwa so.«

Mark Richter blickte zur Seite, als gäbe es jenseits der
dunklen Fenster etwas Interessantes zu sehen.

»Merkwürdig, daß solche Änderungen nicht
sofort zu bemerken sein sollten«, murmelte er im
Selbstgespräch, das gerade laut genug war, so daß Tilly es
hören konnte. »Außerdem paßt es nicht zu
meiner Hypothese.«

Tilly biß an.

»Welcher Hypothese?«

Richter löste den Blick vom Fenster und wandte sich dem
Techniker zu.

»Wir haben folgende Situation«, erläuterte er:
»Die Leute von Mesonics sind hier fast ununterbrochen an der
Arbeit. Jedesmal, wenn der Transmitter aussetzt, tauchen sie ins
Innere der Apparatur, finden den Fehler und bringen den Transmitter
wieder in Betrieb. Kurze Zeit später tritt ein neuer Versager
auf, das Spiel wiederholt sich, und so weiter und so fort. Bis eines
Tages die Regierung in Terrania der Sache überdrüssig wird
und eine Gruppe ihrer eigenen Fachleute nach Ariovist schickt. Die
Apparatur wird auseinandergenommen, von Fehlern befreit und wieder
zusammengebaut. Der Transmitter wird eingeschaltet und funktioniert.
Die Regierungsleute fliegen wieder ab, und ein paar Tage später
passiert erneut ein Versager.« Er legte den Zeigefinger

an den rechten Nasenflügel und blickte vor sich hin zu Boden.
»Nun frage ich Sie: Was kann es sein, das die Fachleute aus
Terrania übersahen und das kurz nach ihrer Abreise ein erneutes
Versagen des Transmitters verursachte? Was kann es sein, und wo war
es versteckt, daß es den Regierungsspezialisten verborgen
blieb?«

Er sah Tilly herausfordernd an. Der Techniker hob die Schultern.

»Ich weiß es nicht.« Er lächelte spöttisch.
»Aber Sie werden es mir in einer Minute sagen.«

Der Spott machte Mark Richter nichts aus. Ernsthaft fuhr er fort:

»Der Betrieb des Transmitters wird durch ein Prozeßprogramm
gesteuert. Jedermann, der den Transmitterbetrieb zu stören
wünscht, erfüllt sich diesen Wunsch am leichtesten, indem
er ein paar Fehler in das Prozeßprogramm einbaut. Aber
natürlich würden die Leute aus Terrania die Fehler sofort
entdecken und beseitigen, und damit wäre alles wieder in
Ordnung. So einfach kann es also nicht sein. Wie aber, wenn zwei
Prozeßprogramme existierten - ein richtiges und ein
fehlerhaftes? Wie weiter, wenn ein findiger Systemanalytiker dafür
gesorgt hätte, daß die Prüfer aus Terrania, wenn sie
nach dem Prozeßprogramm fragen, vom Rechner stets das
fehlerfreie Programm vorgelegt bekämen und das fehlerhafte nie
zu sehen bekämen? Das ist eine Möglichkeit, meinen Sie
nicht auch?«

Er musterte Tilly. Dem Gesicht des Technikers war keine Regung
anzumerken. Seine Miene war völlig ohne Ausdruck, wie ein
Gesicht, das die Natur eben erst aus der Gußform gehoben hatte.

Mark Richter nickte in Richtung der beiden Fenster.

»Ich weiß nicht, ob man es bei der Finsternis sehen
kann«, meinte er, »aber ich möchte Ihnen gerne etwas
zeigen, das meine Theorie unterstützt.«

Bereitwillig setzte sich Tilly in Richtung auf eines der Fenster
in Bewegung. Auf dem Wege dorthin lag das Gitter eines Kabelschachts.
Der Fußboden war dort auf einer Fläche von einem
Quadratmeter ausgespart worden, so daß die Kabel, die die
Konsolen und Peripheriegeräte mit den Rechnern verbanden, offen

zutage lagen. Dadurch wurden Reparaturarbeiten an den Kabeln
erleichtert. Um zu verhindern, daß Unvorsichtige in die
Aussparung hineintraten, hatte man sie mit einem Metallgitter
abgedeckt, das im Bedarfsfall leicht herausgehoben werden konnte.

»Besser schauen Sie durch das andere Fenster!« rief
Richter, als Tilly eine Richtung einschlug, die ihn an dem Gitter
vorbeigeführt hätte.

Tilly gehorchte auch diesmal und trat ahnungslos auf das metallene
Gitter. Das Gitter bog sich unter seinem Gewicht. Die Biegung war so
beachtlich, daß das Gitter um ein Haar aus der Fassung
herausgeglitten und mitsamt Tilly in die Kabelaussparung
hineingestürzt wäre.

»Moment mal!« rief Richter. »Bleiben Sie stehen!
Nein - einen Schritt zurück, auf dem Gitter! Mann Gottes,
wieviel wiegen Sie eigentlich?«

Tilly hatte die Anweisungen wortgetreu ausgeführt. Er war
einen Schritt zurückgetreten und dabei ein zweites Mal auf das
Gitter zu stehen gekommen. Jetzt jedoch trat er zur Seite und wandte
sich dabei um. Sein Gesicht war immer noch so ausdruckslos wie zuvor.

»Sie sind ein gefährlicher Mann, Richter«, sagte
er mit einer Stimme, der jegliche Emotion fehlte. »Ihre Gegner
haben Sie bei weitem unterschätzt.«

Mark Richter lächelte geschmeichelt.

»Das geschieht oft. Einen alten Mann mit einem Faßbauch,
einer Glatze und einem Schnurrbart nimmt niemand besonders ernst.
Diesem Umstand verdanke ich viele meiner Erfolge. Auf diesen Erfolg
allerdings bin ich nicht besonders stolz. Die Fingerzeige waren so
dicht gesät, daß man von mir nur als von einem Mann
sprechen kann, der vor lauter Bäumen den Wald nicht sah.«

»Fingerzeige?«

»Na klar! Zur Manipulierung der Prozeßprogramme, die
eigentlich in den Kernspeichern der Rechner versiegelt sein sollten,
bedarf es umfangreichen Geräts. Wo versteckt der Saboteur sein

Gerät? Wie verhindert er, daß es nicht von Unbefugten
entdeckt wird? Einfach: Indem er es tagaus, tagein unter der Nase der
Unbefugten spazierenführt. In geeigneter Verpackung, versteht
sich. Aber zuvor schon: Welcher Mensch ist hirnverbrannt genug, um
ein Schiff in die Luft zu sprengen, auf dem er sich selbst befindet?
Ich wußte, daß ich es nicht mit Fanatikern, sondern mit
kühl berechnenden Leuten zu tun hatte. Nicht mit dem Typ, der um
des Zieles willen das eigene Leben für nichts achtet, sondern
mit dem Typ, der ein Unternehmen ins Werk setzt, um sich später
an den Früchten des Unternehmens erfreuen zu können. Wer
also, frage ich mich, wäre unter meinen Gegnern närrisch
genug, sich selbst umzubringen, nur damit er mich mit sich reißen
könnte?«

Er lächelte immer noch.

»Wissen Sie, ich frage mich, wie Sie Leuten gegenüber
empfinden, die Sie auf ein solches Selbstmordunternehmen schicken.
Ist es Ihnen denn wirklich gänzlich gleichgültig, ob Sie
leben oder sterben?«

»Leben und Sterben sind für mich bedeutungslose
Begriffe«, antwortete Tilly dumpf.

»Aber Neugierde nicht?«

»Nein. Neugierde ist der Drang, Informationen zu sammeln,
und von Informationen kann man nie genug haben.«

»Gut. Dann wird es Sie interessieren zu erfahren, welche
Beobachtung schließlich dafür sorgte, daß mir ein
Licht aufging.«

»In der Tat«, bestätigte Tilly.

»Ihr Appartement in der Mesonics-Unterkunft war es«,
strahlte Richter. »Ich sah mir Ihre Möbel an - besonders
diejenigen, denen Sie Ihr Gewicht anvertrauten, also Stühle, den
Tisch, das Bett. Und da kam ich zu dem Schluß, daß Sie
ein höchst gewichtiges Wesen sein müßten. Ein Schluß
übrigens, dessen Richtigkeit durch meine jüngste
Beobachtung bewiesen wurde. Sie wiegen mindestens dreihundert
Kilogramm, habe ich recht?«

»Dreihundertsiebenundvierzig«, verbesserte Tilly.

»Sehen Sie! Und als mir die Idee kam, war das Problem schon
so gut wie gelöst.«

Tilly ging unvermittelt und ohne jegliche Vorwarnung zum Angriff
über. Scheinbar spielerisch hob sich der mächtige Körper
vom Boden, ohne daß Tilly die Knie auch nur um eine Spur
gebeugt hätte, und schnellte sich in mächtigem Satz dem
gefährlichen Widersacher entgegen. Mark Richter jedoch war
darauf gefaßt gewesen. Er trat blitzschnell zur Seite. Als
Tilly an ihm vorbeischoß, feuerte er den Blaster ab. Trotz der
Geschwindigkeit, zu der Tilly ihn zwang, hatte er gut gezielt. Die
Salve traf den Schädel des Gegners und zerstörte sein
Kontrollzentrum. Tilly war, nach den Gesetzen der Positronik, tot,
als er dröhnend zu Boden stürzte.

Er kam auf den Rücken zu liegen. Richter musterte ihn
interessiert. Der Strahlschuß war von der rechten Seite her in
den Schädel eingedrungen, hatte die synthetische
Gewebeverkleidung verdampft und in die darunterliegende Struktur ein
häßliches, schwarzes Loch gerissen. Die Erhitzung der
Unterstruktur hatte bewirkt, daß weitere Teile des
Gewebeüberzugs zu schmelzen begannen und Blasen warfen. So, wie
Tilly nun dalag, bot er einen abscheulichen Anblick - ein Monstrum
mit verzerrtem, verzogenem und halb verschwundenem Gesicht und einem
schwarzen Loch in der Hülle seines Robotschädels.

Mark Richter schob den Blaster wieder in die Tasche. Die Hälfte
der Arbeit war getan. Sein Verdacht hatte sich als richtig erwiesen.
Er erinnerte sich, schon einmal, und zwar kurz nach dem
Bombenattentat auf der Enyllia, die Vermutung gehabt zu haben, daß
der Attentäter nur ein Roboter sein könne. Nur einem Robot
konnte man zumuten, daß er sich selbst vernichtet, nur um den
Gegner mit in die Vernichtung zu reißen. Sein Verdacht hatte
sich im Zuge weiterer Überlegungen wieder verloren. Erst bei der
Durchsuchung der Mesonics-Unterkunft, beim Anblick der extraschweren
Möbel im Appartement des Cheftechnikers, war die

Vermutung plötzlich wieder lebendig geworden. Außerdem
paßte sie genau in das Bild, das er sich von der Sabotage des
Transmitterbetriebs gemacht hatte: Wo ließ sich das komplexe
Gerät des Saboteurs besser verstecken als im Innern eines
Roboters? In dem geschickt als Mensch getarnten Maschinenwesen würde
niemand eine bewegliche Sabotagewerkstatt vermuten, und zweitens
hielt Tilly in der Rolle des Cheftechnikers sich ständig in
unmittelbarer Nähe des Transmitters auf, so daß die
Geräte, aus denen sein Inneres bestand, jederzeit greifbar
waren.

Er musterte den toten Robot und überlegte, was er mit ihm
anfangen solle. Sein erster Impuls war, ihn aufzuladen und nach
Galliva zu bringen, damit die Leute dort mit eigenen Augen sähen,
wem sie ihre Schwierigkeiten zu verdanken hatten. Andererseits
beschritt er damit einen Umweg. Irgendwo in seinem Innern hatte Tilly
die Programme gespeichert, mit denen die beiden Prozeßrechner
manipuliert worden waren. Er wurde also hier gebraucht, im
Rechenzentrum, damit mit Hilfe seines Speicherinhaltes das gefälschte
Prozeßprogramm entweder von Fehlern befreit oder ganz beseitigt
werden konnte. Es wäre also töricht gewesen, ihn zuerst
nach Galliva zu schaffen, wo er doch später wieder hierher
zurückgebracht werden mußte - ganz zu schweigen von dem
Problem, das Mark Richter gehabt hätte, ein sieben Zentner
schweres Konglomerat aus Plastik und Metall von hier bis zu seinem
Wagen zu bringen.

Allerdings sollte Eyrie Driscoll von dem Vorfall sofort in
Kenntnis gesetzt werden. Richter suchte nach einem Radiokom-Anschluß
und fand ihn auch schließlich in der hintersten Ecke des
Raumes. Von der automatischen Auskunft erfuhr er den Rufkode des
Präsidenten des Genossenschaftsrates. Als er den Kode rief,
bekam er jedoch keine Antwort. Es war kurz nach Mitternacht, und die
Möglichkeit bestand, daß Driscoll immer noch in der
Ratshalle beim Empfang war. Richter nahm sich vor, es später
noch einmal zu versuchen. Dann wandte er sich wieder dem toten Robot
zu.

Er fragte sich, was Tilly getan hatte, bevor er ihn überraschte.
Das hieß: überrascht hatte er ihn eigentlich nicht, denn
Tilly hatte ohne Zweifel das Geräusch des Aufzugs gehört
und erst dann das Licht eingeschaltet, da er seinem nächtlichen
Besucher gegenüber die Rolle des Menschen weiterzuspielen
gedachte und ihm kaum hätte plausibel machen können, warum
er sich mitten in der Nacht in einem finsteren Raum aufhielt. Für
den Robot Tilly war es freilich gleichgültig gewesen, ob die
Beleuchtung brannte oder nicht. Mit seinem Sehvermögen, das
nahezu das ganze elektromagnetische Spektrum umfaßte, sah er im
Finstern ebenso gut wie im Hellen.

Richter nahm als sicher an, daß Tilly in seinem Innern
Programme gespeichert hatte, die von Zeit zu Zeit auf den
Kernspeicher eines der beiden Prozeßrechner überspielt
werden mußten, um dafür zu sorgen, daß der
Transmitter in der gewünschten Weise versagte. Die Überspielung
erfolgte wahrscheinlich auf drahtlosem Wege. Richter konnte sich gut
vorstellen, wie Tilly, bevor er den Aufzug anfahren hörte,
reglos in der Dunkelheit stand und aus seinem Innern in Millionen
Bits pro Sekunde Befehle quollen, die die Konsole begierig in sich
aufnahm und an die beiden Rechner weiterleitete. Etwa so mußte
es zugegangen sein; und wenn seine Vermutung richtig war, dann würde
man in Kürze alle Probleme, Fehler und Versager, die den
Transmitterbetrieb je belastet hatten, restlos beseitigen können.
Denn wenn Tilly die Programmierung in sich trug, die die
unglückselige Serie der Fehlschläge verursacht hatte, dann
trug er damit gleichzeitig die Informationen in sich, die benötigt
wurden, um den reibungslosen Betrieb der beiden Transmitter von nun
an sicherzustellen.

Mark Richter sah auf die Uhr. Es war kurz vor eins. Mehr als eine
halbe Stunde hatte er mit nutzlosem Grübeln verbracht. Er mußte
Eyrie Driscoll erreichen, um ihm mitzuteilen, was er in dieser Nacht
entdeckt hatte. Er kehrte zu dem Radiokom-Anschluß zurück
und tippte zum zweitenmal Driscolls Rufkode. Das grüne
Freizeichen begann, auf dem Bildschirm zu blinken. Als es zwei
Minuten lang

geblinkt hatte, legte Richter enttäuscht wieder auf. Es war
ihm unerklärlich, warum Driscoll nicht antwortete.

Er wollte sich umdrehen, erstarrte jedoch beim Klang der
entschlossenen Stimme mitten in der Bewegung.

»Heben Sie die Hände so hoch, wie Sie können!«

Er gehorchte. Aus Erfahrung wußte er, daß es in einer
Lage wie dieser besser war zu gehorchen.

»So ist es gut«, sagte die merkwürdig hohe
Stimme. »Jetzt drehen Sie sich langsam um!«

Er gehorchte auch dieses Mal. Der Mann, der zu ihm gesprochen
hatte, stand hinter einem Speichergerät und ragte eben mit Kopf
und Schultern darüber hinweg. Die rechte Hand ruhte auf der
Oberkante des Geräts und hielt eine Waffe, in der Richter einen
Schocker vermutete. Der kleine Mann hatte lange, strähnige graue
Haare, und in seinem Blick glomm wilder Eifer, der Mark Richter davon
überzeugte, daß sein Widersacher auf den Auslöser
drücken würde, sobald er eine falsche Bewegung machte.

Er war überrascht. Mehr als das: Der Anblick des kleinen
Alten verwirrte ihn und ließ ihn an der Richtigkeit der
Vermutung zweifeln, die er bisher angestellt hatte und die durch die
Entlarvung des Roboters Tilly eine so glänzende Bestätigung
gefunden zu haben schienen.

»Doktor Erystach ...?« stieß er mühsam
hervor.

»Derselbe«, nickte der kleine Wissenschaftler gnädig.
»Es tut mir leid, Sie auf diese Weise behelligen zu müssen;
aber es scheint mir, Sie haben Ihre Nase ein wenig zu tief in unsere
Angelegenheiten gesteckt.«

Mark Richter war nicht der Mann, der allzu lange brauchte, um
seine Beherrschung wiederzugewinnen.

»Ihre Angelegenheiten? Wessen Angelegenheiten meinen Sie
damit?«

»Du meine Güte, haben Sie das immer noch nicht
durchschaut?« spöttelte Erystach. »Ich meine, es
sollte doch auf der Hand liegen.

Ich bin Sonderbeauftragter der Sozialgalaktischen
BürgerrechtsFöderation.«

»Ebenso wie Tilly?« fragte Richter rasch.

Erystach wiegte den Kopf.

»Nun, das kann man eigentlich nicht sagen. Tilly arbeitet
für eine andere Interessengruppe, die allerdings mit uns am
selben Strang zieht.«

»Tri-Star, nicht wahr?«

Erystach dachte einen Atemzug lang nach, dann nickte er.

»Ja, das ist richtig.«

»Und warum zieht die Sozialgalaktische
Bürgerrechts-Föderation am selben Strang mit der Tri-Star?
Aus Hoffnung auf materielle Gewinne, die den Wahlkampf unterstützen
sollen?«

Erystach wedelte ungeduldig mit der Hand, ungeachtet des Umstands,
daß die Hand den Schocker hielt.

»Ach was«, wies er die Unterstellung mit krächzender
Stimme zurück. »Profit interessiert uns nicht. Wir wollen,
daß das Programm zur Förderung Sozialunterprivilegierter
endlich auf gerade Beine zu stehen kommt. Speziell im Fall Ariovist
sind wir der Ansicht, daß hier den Unterprivilegierten nur
geholfen werden kann, wenn die Genossenschaft in die Hand eines
Privatunternehmens übergeht.«

»Und um dieses Ziel zu erreichen, sind Sie damit
einverstanden, daß hier auf Ariovist am laufenden Band Sabotage
betrieben wird?«

Erystach nickte auch dazu.

»Manchmal sind drastische Mittel erforderlich, um die
Regierung eines Besseren zu belehren.«

»Aber es sind dabei Menschen ums Leben gekommen!«
protestierte Richter.

»Das läßt sich nicht vermeiden«, antwortete
Erystach mit derselben Leidenschaftslosigkeit, mit der er bisher die
Unterhaltung bestritten hatte. »Besser, ein paar gehen drauf,
als daß später das Ganze zu leiden hat.«

»Ich nehme an«, bemerkte Richter sarkastisch, »daß
die Firma TriStar von ähnlich selbstlosen Motiven geleitet wird
wie die Sozialgalaktische Bürgerrechts-Föderation.«

»O nein«, antwortete Erystach ohne Zögern. »Die
Tri-Star huldigt dem Profitmotiv. Aber das hindert uns nicht, mit den
Tri-Star-Leuten gemeinsame Sache zu machen. Uns interessieren nicht
die Gründe, sondern nur das Ergebnis. Und das Ergebnis wird für
die Leute auf Ariovist heilsam sein.«

Er trat hinter dem Speichergerät hervor.

»Wissen Sie, ich muß Sie für eine Zeitlang
unschädlich machen«, sagte er. »Es tut mir leid;
aber es muß sein. Sie werden für uns hier zu gefährlich,
und man muß dafür sorgen, daß Sie in sicheren
Gewahrsam gebracht werden. Wenigstens so lange, bis die
Gallivant-Affäre glücklich abgewickelt ist.«

Völlig ohne Warnung hob er von neuem die Waffe, richtete die
Mündung des Laufes auf Mark Richter und drückte ab. Mark
fühlte sich, als hätte er einen kräftigen Tritt gegen
den Leib erhalten. Der Schmerz, der davon ausging, breitete sich
rasch über den ganzen Körper aus. Die Welt ringsum wurde
dunkel. Mark Richter verlor das Bewußtsein.

Ein helles Summen brachte ihn wieder zu sich. Er öffnete die
Augen, ohne deswegen mehr zu sehen. Es war abgrundfinster ringsum. Er
spürte ein leises, sanftes Schaukeln, das untrügliche
Anzeichen des Gefahrenwerdens in einem gut balancierten Fahrzeug. Es
war also immer noch Nacht, und der Wagen fuhr ohne Lichter, sonst
hätte er deren Widerschein sehen müssen. Er versuchte sich
aufzurichten und stellte fest, daß man ihn gefesselt hatte. Als
Nachwirkung der Schocksalve, mit der Erystach ihn ausgeschaltet
hatte, empfand er bohrenden Kopfschmerz. Außerdem lag er
unbequem. Er wurde wütend.

»Ist hier jemand?« rief er zornig.

»Ja, hier ist jemand«, antwortete die krächzende
Stimme des

Wissenschaftlers irgendwo aus der Dunkelheit. »Halten Sie
den Mund!«

»Einen Dreck werde ich tun!« polterte Richter. »Ich
liege so unbequem, daß mir die Rippen weh tun. Außerdem
haben Sie mich so zusammengeschnürt, daß mir das Blut
stockt. Und dazu soll ich den Mund halten?«

Von vorne kam unverständliches Knurren und Brummen. Etwas
raschelte. Dann fühlte Mark Richter sich bei den Schultern
gepackt und auf den Rücken gedreht.

»Mensch, sind Sie schwer!« keuchte Erystach.

»Nicht so schwer wie Ihr Freund Tilly«, spottete
Richter.

Er lag jetzt bequemer, aber die Fesselung war immer noch
schmerzhaft straff.

»Warum binden Sie mich nicht los? Haben Sie Angst vor mir?«

»Ja«, antwortete Erystach trocken.

»Wohin geht die Fahrt?«

»Gegen den nächsten Baum!« schrie der
Wissenschaftler zornig. »Wenn Sie nicht sofort mit Ihrem
Gequassel aufhören!«

- Mark Richter schwieg. Bis auf das Summen und ein gelegentliches
Geraschel, wenn Erystach sich bewegte, war es ruhig. Richter
versuchte, ein Gefühl für den Ablauf der Zeit zu gewinnen.
Als nach seiner Schätzung etwa zehn Minuten vergangen waren,
raschelte es vor ihm anhaltend, als habe Erystach plötzlich eine
rastlose Aktivität entwickelt, und danach hatte er das Gefühl,
das Fahrzeug bewege sich jetzt schneller. Natürlich war es
unmöglich, eine Aussage über die absolute Geschwindigkeit
des Fahrzeugs zu machen, jedoch konnte Richter unschwer abschätzen,
daß sie, wenn der Gleiter auch nur annähernd normale Fahrt
machte, die Stadt Galliva längst hinter sich gelassen haben
mußten. Wenn die Fahrt überhaupt in diese Richtung
gegangen war, hieß das.

Er rief sich in Erinnerung zurück: Wenige Minuten vor eins
hatte er zum zweiten Mal versucht, Eyrie Driscoll anzurufen. Dabei
hatte Erystach ihn überrascht. Mit dem darauffolgenden Gespräch
waren

etwa zehn Minuten vergangen. Also war es kurz nach eins gewesen,
als Erystach ihn unschädlich machte. Die Schockdosis war von
mittlerer Stärke gewesen. Er hatte demnach nicht weniger als
zwei und nicht mehr als vier Stunden bewußtlos gelegen. Zählte
man die zwanzig Minuten dazu, die etwa seit seinem Wiedererwachen
vergangen sein mußten, dann kam man darauf, daß es jetzt
zwischen halb vier und halb sechs sein mußte. Im letzteren
Falle müßte es draußen schon hell sein, im ersteren
würde sich der erste Schein des neuen Morgens in etwa einer
halben Stunde zeigen.

Die halbe Stunde verging, ohne daß die Finsternis sich
lüftete. Das war merkwürdig. Konnte es sein, daß der
Wagen verdunkelte Fenster hatte? So verdunkelt, daß man nicht
einmal in Fahrtrichtung hinausblicken konnte? Das war undenkbar. Das
Fahrzeug bewegte sich längst nicht mehr über die von der
Funksteuerung gesicherten Straßen der Stadt Galliva.
Wahrscheinlich hatte Erystach ein bestimmtes Ziel anvisiert und
überließ das Steuern dem Autopiloten. Er hatte das Licht
ausgeschaltet, weil er es nicht unbedingt brauchte und weil er sich
ohne Licht sicherer und unbemerkter bewegen konnte. Aber sobald der
Morgen kam, würde er sehen wollen, wo er war. Es gab keinen
vernünftigen Grund, der ihn zur Verdunkelung sämtlicher
Scheiben hätte veranlassen können.

Es war also draußen wirklich immer noch finster. Mark
Richter zerbrach sich darüber eine Zeitlang den Kopf, und
schließlich erkannte er die Lösung des Rätsels. Der
Gleiter bewegte sich in östlicher Richtung. In östlicher
Richtung erfolgte auch die Achsendrehung des Planeten. Das Fahrzeug
bewegte sich mit derart hoher Geschwindigkeit, daß es von der
Tag-Nacht-Grenze nur zögernd eingeholt wurde, wenn es ihr nicht
gar davonlief oder mit ihr gleichen Schritt hielt. Richter strengte
sein Gedächtnis an und erinnerte sich, daß Ariovist einen
Äquatorialdurchmesser von rund 7200 Kilometern besaß.
Galliva lag auf etwa achtunddreißig Grad nördlicher
Breite. Die Trigonometrie war niemals Richters stärkste

Seite gewesen, aber er rechnete sich überschlägig aus,
daß ein Punkt auf achtunddreißig Grad nördlicher
Breite etwa 2800 Kilometer von der Polachse des Planeten entfernt
sein müsse. Damit beschrieb er im Laufe einer Achsenumdrehung
einen Kreisweg von etwas über siebzehntausend Kilometern, und
zwar in der Stunde jeweils rund 750 Kilometer. So schnell mußte
sich ein Fahrzeug, das in östlicher Richtung fuhr, bewegen, um
mit der Tag-Nacht-Grenze gleichen Schritt zu halten. Moderne Gleiter
waren solcher Geschwindigkeiten ohne weiteres fähig. Richters
Hypothese hatte also Hand und Fuß.

Wenn Erystach so schnell und so lange fuhr, dann lag es ihm daran,
noch im Schutze der Nacht ein Ziel zu erreichen, das weit von Galliva
entfernt lag, wahrscheinlich weit außerhalb selbst des Gebiets,
das von Farmern besiedelt war. Daß er es trotzdem noch zur
Nachtzeit erreichen wollte, bedeutete, daß er absolut sicher
sein wollte, auch von keinem der Abenteurer gesehen zu werden, die
sich dann und wann in die Wildnis hinauswagten - entweder, um nach
den sagenhaften Reichtümern zu forschen, die es da draußen
geben sollte, oder auch einfach einem Drang nachgebend, der sie von
der Zivilisation forttrieb. Warum aber lag das Ziel so unmäßig
weit von Galliva entfernt? Weil sich dort Dinge abspielten, die bei
geringerem Abstand zwar nicht von menschlichen Augen, wohl aber von
den empfindlichen Meß- und Registriergeräten in der
Umgebung des Raumhafens hätten beobachtet werden können?

Ein unangenehmer Gedanke machte sich in Richters Bewußtsein
breit.

»Sagen Sie«, sprach er in die Finsternis hinein, »Sie
haben nicht etwa die Absicht, mich von Ariovist zu entführen?«

»Halten Sie den Mund!« schimpfte Erystach.

»Auf Kidnapping stehen nämlich ziemlich empfindliche
Strafen«, fuhr Richter unbeirrt fort. »Außerdem
stellen Sie sich mal vor, wie das in den Schlagzeilen aussehen wird:
Leitendes Mitglied der Sozialgalaktischen    Bürgerrechts-Föderation
   entführt

Regierungsbeamten!«

»Darüber wird nie ein Wort in den Nachrichten
erscheinen«, gab Erystach schroff zurück. »Wo ich
Sie hinbringe, sind Sie sicher.«

Mark Richter tat so, als füge er sich in sein Schicksal.

»Na schön«, seufzte er ergeben. »Sollten
Sie aber später einmal Zweifel an der Loyalität Ihres
Bündnispartners Tri-Star bekommen, dann wenden Sie sich getrost
an mich. Ich kann Ihnen da .«

»Wenn Sie den Mund nicht halten, kriegen Sie eine zweite
Schockdosis!« fauchte Erystach wütend.

Mark Richter, dem nichts an einer derartigen Behandlung lag,
schwieg. Die Fahrt dauerte nach seiner Schätzung noch etliche
Stunden, ohne daß es draußen heller wurde. Schließlich
hielt der Gleiter an. Erystach forderte seinen Gefangenen auf, sich
durch das offene Luk ins Freie zu schieben. Richter gehorchte, weil
er einsah, daß ihm eine Weigerung keinen Vorteil erbrachte. Er
wälzte sich aus dem Fahrzeuginnern ins Freie und fiel auf
kühlen, sandigen Boden. Die an stundenlange Finsternis gewöhnten
Augen erkannten im matten Schimmer der Sterne einen dunklen Schatten
mit aerodynamischen Formen, der sich in geringer Entfernung aus der
Wüste erhob. Außerdem standen neben Erystach zwei Männer,
die Richter völlig unbekannt waren und wahrscheinlich zu dem
aerodynamischen Schatten gehörten. Sie nahmen ihn auf und trugen
ihn auf den Schatten zu. Ein Luk schwang auf und ließ ein
Viereck gelben Lichtes auf den Wüstenboden fallen. Richter wurde
durch das Luk geschoben. Drinnen hob man ihn von neuem auf und trug
ihn einen schmalen, nach Metall und Ozon riechenden Gang entlang in
eine kleine Kammer, in der er hingelegt wurde. Das Schott der Kammer
wurde geschlossen. Wenige Minuten später begann unter ihm der
Boden zu zittern. Das Landungsboot - denn für ein solches hielt
Richter das nächtliche Fahrzeug - hob ab. Der Antigrav
funktionierte einwandfrei, so daß Beschleunigungs- und
Bremsandrücke nicht zu spüren waren. Nach einiger Zeit
jedoch bemerkte Richter eine Reihe dicht aufeinanderfolgender Rucke,
wie sie entstanden, wenn ein Landungsboot in der Hangarschleuse eines

Raumschiffs verankert wird. Ein paar Augenblicke später
öffnete sich das Luk seines Gefängnisses. Zwei andere
Männer hoben ihn auf und trugen ihn hinaus. Seine Vermutung
hatte ihn nicht getäuscht. Er befand sich in der Tat im Innern
eines Raumschiffs. Die beiden Männer lösten ihm die
Fesseln.

»Jetzt laufen Sie uns nicht mehr weg«, meinte der eine
hämisch. »Da können Sie sich auch aus eigener Kraft
bewegen.«

Er mußte vor ihnen hergehen. Sie fuhren mit einem Aufzug in
die Höhe. Dann ging es wieder einen hell erleuchteten, aber
unbelebten Gang entlang, und schließlich dirigierten ihn die
beiden Wächter in ein Gemach, das zwar ein wenig größer
als sein letztes Gefängnis, dafür aber ebenso unmöbliert
war.

»Hier warten Sie!« befahl einer der Männer.

Mark Richter brauchte nicht lange zu warten. Schon nach wenigen
Minuten öffnete sich das Luk von neuem, und in der Öffnung
erschien eine Gestalt, bei deren Anblick empfindlicheren Naturen als
Mark Richter das Blut in den Adern geronnen wäre.

Der Mann war von hohem, athletischem Wuchs. Jedoch war sein
Gesicht auf häßliche Weise entstellt worden. Die Haut war
blasig und verbrannt, und an einer Stelle gähnte ein Loch von
der Größe einer halben Faust, unter dem brandgeschwärztes
Metall zum Vorschein kam.

»Sibald Tilly«, sagte Mark Richter. »Ich dachte
doch, daß man Sie wieder zusammensetzen würde.«



5.

»Sso gutt es kink«, antwortete der Robot und
versuchte, seiner Situationsprogrammierung folgend, ein Lächeln,
das sein häßliches Gesicht noch mehr entstellte.

»Sso gutt es kink«, wiederholte Richter nachdenklich
nickend. »Ja, so ein Kontrollzentrum ist ein kompliziertes
Ding, und ein geeignetes Ersatzstück zu finden, ist manchmal
recht schwierig. Was machen Sie überhaupt hier?«

»Isch bin teuer«, erklärte Tilly. »Misch
läßt man nikt einfach liggen. Man bringt misch zur Raptura
... Rrrrepta ... Rapata ...«

»Reparaturwerkstatt«, half Richter dem
sprachbehinderten Robot aus.

»Ja«, bekannte Tilly einfältig.

»Wohin?«

»Salome.«

»Aha. Und mich?«

»Wirrd nikt verratten!« grinste Tilly.

»So! Und welchem Umstand verdanke ich die Ehre Ihres
Besuchs?«

»Isch bin Ihr Wärter«, erklärte der Robot.
»Habben Sie Winsche?«

»Wünsche? Na klar! Lassen Sie mich frei!«

Tilly schüttelte den häßlichen Kopf.

»Nikt solsche Winsche. Habben Sie Hunger?«

Mark Richter betastete die Magengegend. Es kam ihm zu Bewußtsein,
daß er seit wenigstens zwölf Stunden nichts mehr gegessen
hatte. Seitdem es hell um ihn geworden war und man ihm die Fesseln
abgenommen hatte, wußte er wieder, welche Zeit es war. Seine
Uhr, die man ihm belassen hatte und die immer noch die Ortszeit von
Galliva anzeigte, stand auf zwölf Uhr zwanzig.

»Ja, Hunger habe ich schon«, gab er zu. »Aber
ich esse ungern im Stehen.«

Dabei warf er einen bezeichnenden Blick auf das unmöblierte
Innere seiner Kabine.

»Isch brinke Essen, Tisch und Stull!« strahlte der
Robot.

Richter blickte ihm nachdenklich hinterher, auch als das Luk sich
schon längst wieder geschlossen hatte. Er befand sich an Bord
eines Raumschiffs, das über der Nachtseite von Ariovist
gestanden hatte. Er mußte nun annehmen, daß Aristid
Erystach nicht allein gewesen war, als er ihn im Rechenzentrum der
Transmitterkuppel überraschte. Wahrscheinlich war er von einer
Gruppe von Agenten begleitet, die sich im Hintergrund hielten,
solange Richter noch bei Bewußtsein war. Sie hatten ihn und den
»toten« Robot aufgeladen und dorthin gebracht, wo das
Landungsboot des Raumschiffes auf sie wartete. Auf der Fahrt war
Tilly repariert worden. Man hatte das zerstörte Kontrollzentrum
ausgebaut und durch ein anderes Gerät ersetzt. Das Ersatzgerät
fügte sich in Tillys positronisches Innere nicht nahtlos ein,
deswegen hatte er jetzt Sprechschwierigkeiten. Richter fragte sich,
welche anderen Schwierigkeiten er noch haben mochte. Unter Umständen
ließ sich daraus bei Gelegenheit ein Vorteil für ihn
ableiten. Die Beantwortung der Frage mußte jedoch verschoben
werden. Er mußte Tilly beobachten, um zu ermitteln, welche
weiteren Handikaps sich aus dem Einbau des Ersatz-Kontrollzentrums
ergaben.

Tilly sollte also nach Salome gebracht werden. Das war
beachtenswert. Salome war einer von fünf Planeten, die die Sonne
Segal umkreisten. Das Segal-System war 366 Lichtjahre von der Erde
entfernt und gehörte zusammen mit Ariovist und einigen anderen
Planeten zum Ring der sogenannten Außensiedlungen. Außerdem
war die Siedlung auf Salome, wie es auch im Falle Ariovist geplant
war, aus einem Regierungsprogramm zur Förderung
Sozialunterprivilegierter hervorgegangen. Salome war eine
paradiesische Welt, wie geschaffen als Erholungszentrum für
Überarbeitete und Abgespannte. Auf dieses Ziel hatte das
Förderungsprogramm hingearbeitet. Das Projekt KRAFT AUS

ENTSPANNUNG hatte sich die paradiesische Umwelt zunutze gemacht
und Ferienzentren geschaffen, die weit und breit ihresgleichen
suchten. Das Salome-Programm warf schon seit geraumer Zeit einen
regelmäßigen und nicht zu knappen Gewinn ab. Es wurde
davon gesprochen, daß Salome in aller Kürze die letzte
Schuldenrückzahlung an die Regierung des Solaren Imperiums
leisten und damit in die Reihe der selbständigen Mitgliedswelten
des Imperiums aufrücken würde.

Daß der Robot auf Salome repariert werden sollte, bedeutete,
daß entweder die Sozialgalaktische Bürgerrechts-Föderation
oder die Tri-Star dort eine komplette Reparaturwerkstätte
unterhielten. Das war deswegen merkwürdig, weil weder von der
SBF, noch von TriStar bekannt war, daß sie auf Salome
irgendwelche Aktivität entfaltet hatten. Die SBF ließ
Salome links liegen, weil die Siedler infolge des erfolgreichen
Förderungsprogramms auf die derzeitige Regierung schwörten
und von den sozialistischen Neuerern nichts wissen wollten. Und was
die Tri-Star anging, so war es auf Salome nur dem Siedlerrat erlaubt,
Industrieanlagen zu erstellen - und auch ihm nur unter strikter
Einhaltung der Vorschriften, die zum Schutz der paradiesischen Umwelt
entwickelt worden waren. Eine Werkstatt, in der komplizierte Roboter
repariert werden konnten, war jedoch ohne Zweifel eine
Industrieanlage. Wenn Tri-Star auf Salome eine solche besaß,
dann hatte sie sich über das planetarische Recht hinweggesetzt.
Zudem war zu fragen, was Tri-Star daran gelegen haben mochte, eine
solche Anlage ausgerechnet auf Salome zu errichten. Weil man auf dem
Paradiesplaneten eine RobotReparaturwerkstätte am wenigsten
vermutete?

Mark Richter wurde in seinen Überlegungen gestört.
Sibald Tilly kehrte zurück. Wie versprochen, brachte er Essen,
einen Tisch und einen »Stull«. Richter sprach der
mittelmäßigen Mahlzeit mit gutem Appetit zu und unterhielt
sich dabei mit Tilly, der ihn keine Sekunde lang aus den Augen ließ.
Im Laufe der Unterhaltung gewann er, zunächst noch undeutlich,
den Eindruck, daß der Robot

nicht nur beim Sprechen, sondern auch beim Denken Schwierigkeiten
habe. Ein Teil der Beobachtungen, die er anstellte, waren nicht
unbedingt logisch. Andererseits beantwortete er Fragen, die Mark
Richter, wenn er sich an der Stelle seiner Gegner befunden hätte,
auf alle Fälle hätte unbeantwortet lassen wollen. Zum
Beispiel gab er an, daß der Flug nach Salome knapp zehn Stunden
dauern werde. Da die Entfernung von Ariovist nach Salome rund
fünfhundert Lichtjahre betrug, konnte Richter sich ausrechnen,
daß er sich an Bord eines Raumschiffs befand, dessen Triebwerke
einen Überlichtfaktor von mehr als 430.000 erzielten. Der
Überlichtfaktor ist jene Ziffer, die angibt, um wievielmal
schneller als die elektromagnetische Strahlung ein Objekt sich
bewegt. Dabei ist zu beachten, daß das Objekt den Linearraum
als Transportmedium benutzt, während die Geschwindigkeit der
elektromagnetischen Strahlung im Einstein-Universum gemessen ist. Das
bedeutete, daß Mark Richter sich an Bord eines Fahrzeugs mit
ungewöhnlich hoher Triebwerksleistung befand. Bei kommerziellen
Raumschiffen waren Überlichtfaktoren von zwei- bis
dreihunderttausend üblich. Alles, was darüber hinausging,
war Sonderanfertigung und dementsprechend teuer. Höhere Faktoren
wurden jedoch regelmäßig von Kriegsschifftriebwerken
erzielt, wobei Werte von mehreren Millionen keine Seltenheit waren.

Wenn Mark Richter es nicht schon längst gewußt hätte,
dann wäre ihm spätestens jetzt klargeworden, daß er
es mit einem reichen und mächtigen Gegner zu tun hatte.
Gleichzeitig erschien die neueste Entwicklung seines Unternehmens, in
deren Folge er gezwungen worden war, seinen Aufenthalt auf Ariovist
vorzeitig abzubrechen, mit einemmal nicht mehr so bedauernswert. Es
gab, wie es schien, auch auf Salome wichtige Dinge in Erfahrung zu
bringen, und obwohl ihm Tilly die Beantwortung dieser Frage weiterhin
hartnäckig verweigerte, hielt Richter es doch für ziemlich
sicher, daß er ebenfalls auf Salome abgeladen werden würde.

Der Robot räumte das Geschirr ab, nachdem er die Mahlzeit

beendet hatte, ließ jedoch Tisch und Stuhl in der Kabine.
Ein paar Stunden lang war Mark Richter sich selbst überlassen.
Er kippte den Stuhl nach hinten, so daß die Lehne gegen die
Wand und eines der Stuhlbeine gegen ein Tischbein zu ruhen kam.
Nachdem er den Stuhl derart verkeilt hatte, plazierte er die Füße
auf den Tisch. Wenn er nun noch die Arme hinter dem Kopf
verschränkte, hatte er eine äußerst bequeme Lage. Er
starrte gegen die Decke und überdachte seine Situation. Aber
weit kam er nicht damit. Nach ein paar Minuten forderte die Natur ihr
Recht. Mark Richter schlief ein.

Er wachte auf, weil jemand zu ihm sprach. Schlaftrunken öffnete
er die Augen und sah Sibald Tilly im Eingang stehen. Er ließ
sich nach vorne fallen und nahm dabei die Füße vom Tisch.
Beine und Arme schmerzten infolge der ungewöhnlichen Lage, in
der sie die vergangenen Stunden verbracht hatten.

»Wirr sind da!« grinste Tilly.

»Wir?« erkundigte sich Richter.

»Ja. Sie und isch! Wirr steigen hirr aus.«

»Salome?«

Tilly nickte gewichtig.

»Ja, Salome. Kommen Sie!«

Richter folgte ihm gehorsam. Er sah auf die Uhr. Es fehlten nur
noch ein paar Minuten zu dreiundzwanzig Uhr. Man hatte sich in der
Tat beeilt. Der Robot ließ ihn an sich vorbeitreten und
dirigierte ihn durch Gänge und Schächte bis zur großen
Ladeschleuse des Schiffes. Aus der Schleuse führte eine
Feldbrücke nach unten. Reger Betrieb war im Gange. Eine Gruppe
von acht Mann verlud mit Hilfe von Lastrobotern Warenballen aus dem
Innern des Schiffes in die Brücke, durch deren schlauchförmiges
Feld sie nach unten glitten. Richter sah hinaus. Jenseits des
grauweißen Raumlandefeldes erstreckte sich grünes
Hügelland. Die bunten Wände einzelstehender Häuser
schimmerten hier und dort durchs Laub. Strahlend blauer Himmel
spannte sich über das Land. Die Luft war warm, ohne jedoch
unangenehm heiß zu sein, und trug den Duft

fremdartiger Blüten mit sich.

Die acht Männer und ihre Lastroboter machten eine Pause.
Tilly stieß Richter in den Rücken und schnarrte:

»Wirr sind dran!«

Gehorsam trat Richter in die Mündung des Brückenfeldes.
Augenblicklich fühlte er sich schwerelos. In die Tiefe gleitend,
wandte er den Kopf zur Seite, um das Schiff in Augenschein zu nehmen,
in dem er bis jetzt gefangen gewesen war. Es war kugelförmig und
hatte einen Durchmesser von etwa zweihundert Metern. Über dem
Äquatorwulst prangte in fluoreszierenden Buchstaben der Name
Qoronsaq, der ihm nichts besagte. Unten, am Ende der Feldbrücke,
erwarteten ihn zwei konventionell gekleidete Männer mit
nichtssagendem Gesichtsausdruck, die offenbar zu einem schweren
Gleiter des Typs Phi-11 gehörten. Sie nahmen ihn in die Mitte
und führten ihn wortlos auf das wartende Fahrzeug zu. Tilly
folgte ihm auch jetzt noch. Im Fond des Wagens saß bereits ein
Passagier. Er sah Richter mürrisch entgegen.

»Hat sich Ihre Laune immer noch nicht gebessert, Herr
Professor?« erkundigte sich Richter spöttisch.

»Ach, halten Sie den Mund!« knurrte Erystach zur
Antwort.

Richter nahm neben ihm Platz. Als letzter Passagier schob sich
Sibald Tilly herein, unter dessen Gewicht sich der Wagen spürbar
nach links neigte. Die beiden Chauffeure wurden aktiv. Unter den
unsichtbaren Kräften, die der rauschend brummende Motor
entfaltete, hob sich der Gleiter vom Boden ab und kletterte steil in
die Höhe.

»Ich nehme an, hier ist keiner gewillt, mir zu sagen, wohin
die Reise geht, wie?« fragte Richter munter.

»Zum See derr Winsche«, antwortete Tilly bereitwillig.

Erystach beugte sich nach vorne und warf um Richter herum dem
Robot einen halb unwilligen, halb ungläubigen Blick zu, den
Richter wohl bemerkte.

»Ach, Sie wußten noch nicht, daß unser Freund
einen kleinen

Sprechfehler mit davongetragen hat?« erkundigte er sich
scherzend. »Übrigens: Was ist der See der Wünsche?«

Erystach, der sich mit dem Gedanken abzufinden schien, daß
Mark Richter einfach nicht zum Schweigen zu bringen war, antwortete
unfreundlich:

»Feriensiedlung. Großflächige Anwesen, weit
voneinander getrennt. Sportplätze, Jagdgelegenheiten.«

»Ich fürchte«, bemerkte Richter, »eine
solche Unterkunft kann ich mir nicht leisten. Meine Mittel sind
nämlich beschränkt, müssen Sie wissen.«

»Sie bezallen nikt!« widersprach Tilly. »Ihrr
Aufenthallt gett auf Kosten meines Auftraggebers.«

»Wie nett von Ihrem Auftraggeber«, lobte Richter. »Wer
ist er eigentlich?«

»Lassen Sie doch den Robot in Ruhe!« knurrte Erystach.

»Um nichts in der Welt!« lehnte Richter ab. »Für
mich gibt es nichts Komischeres als einen sprechbehinderten Roboter.«

Trotz seines Widerspruchs schlief die Unterhaltung ein. Daran trug
er nicht zuletzt selbst die Schuld. Es war wichtig, daß er sich
orientierte. Soweit er sich erinnerte, drehte sich Salome wie die
meisten Planeten nach Osten um seine Achse. Aus dem Stand der Sonne
schloß er, daß es hierzulande im Augenblick kurz nach
Mittag sein müsse, die Sonne stand also ein paar Grad jenseits
von Süd. Er hatte sie zur Linken, also bewegte sich der Gleiter
in etwa westlicher Richtung. Er blickte zum Heckfenster hinaus und
sah das Landefeld mitsamt der Qoronsaq rasch kleiner werden. Das
Fahrzeug hatte eine Flughöhe von knapp zweihundert Metern. Das
war hoch genug, um es die Kuppen der Hügel, die vor ihm lagen,
mühelos überqueren zu lassen. Richter blickte in die Tiefe
und sah malerisch angelegte Parklandschaften, waldumrandete Seen und
Teiche und muntere kleine Bächlein, die sich in sanften Kurven
durch Wald und Busch schlängelten. Das alles erschien ihm ein
wenig zu perfekt, ein wenig zu niedlich, um ihm wirklich

Vergnügen zu bereiten. Man spürte deutlich, daß
die Hand des Menschen nachgeholfen hatte, die Landschaft in ein
Abbild dessen zu verwandeln, was der nicht allzu Anspruchsvolle sich
unter dem Garten Eden vorstellte.

Nach Richters Schätzung hatte der Gleiter etwa zwanzig
Kilometer in generell westlicher Richtung zurückgelegt, als die
beiden Chauffeure, die bislang noch kein Wort gesprochen hatten, das
Fahrzeug nach unten zu drücken begannen. Unmittelbar in
Flugrichtung lag eine Kette höherer Hügel, über deren
Kamm der Gleiter eben noch hinwegschoß. Jenseits kam ein
ziemlich breites Tal, das von einem Fluß beherrscht wurde. Der
Gleiter schlug scharf nach links ein und näherte sich, nun in
südlicher Richtung fliegend, einem Konglomerat von Wäldern,
Parks, Grünflächen und Gebäuden, das sich an den
westlichen Abhang der Hügelkette schmiegte. Die Gebäude
lagen ohne Ausnahme auf Grundstücken, von denen jedes mindestens
zwei Hektar groß war. Nirgendwo, so weit Richter sehen konnte,
grenzten zwei Grundstücke unmittelbar aneinander. Stets lag
entweder ein Waldstück, ein Park oder eine Grünfläche
dazwischen. Alle Grundstücke waren von hohen Hecken umgeben.
Über eine dieser Hecken setzte der Gleiter in kühnem und,
wie es Richter schien, unnötig hohem Sprung hinweg, um wenige
Meter dahinter in einem wild bewachsenen Garten zu landen.

»Wir sind am Ziel«, sagte Erystach und tat damit,
soweit Richter sich erinnerte, zum ersten Mal eine Äußerung
von sich aus.

Die Luken wurden geöffnet, die Insassen des Wagens stiegen
aus. Mark Richter atmete tief die warme, duftgeschwängerte Luft.
Er überflog das weiße, flache Gebäude, das sich im
Hintergrund erhob und von palmenähnlichen Gewächsen halb
verdeckt wurde, mit bewunderndem Blick. Dann sah er zur Hügelkuppe
hinauf. Dicht hinter dem Haus begann das Gelände steil
anzusteigen und zog sich, von dichtem Wald bedeckt, bis zu dem etwa
180 Meter hohen Kamm der Hügelkette hinauf.

Es war ein paradiesisches Land. Hier, sagte sich Mark Richter,
würde er eines Tages seinen Erholungsurlaub verbringen, sich
womöglich sogar ansiedeln. Das hieß: falls
Erholungsurlaube und Umsiedelungen noch auf dem Fahrplan seines
Schicksals standen.

»Ah, da sind Mikko und Takko!« rief hinter ihm
Erystach mit frohlockender Stimme, die zu seiner bisherigen
Griesgrämigkeit im Widerspruch stand.

Richter wandte sich um. Aus dem Haus kamen zwei Mädchen,
beide kaum mehr als dreißig Jahre alt und dem Klima
entsprechend leicht gekleidet, so daß Erystachs plötzliche
Begeisterung sich verstehen ließ. Sie waren beide Eurasierinnen
mit dem grazilen, eleganten Charme ihrer Rasse, und ihre Schönheit
verfehlte auch auf Mark Richter ihren Eindruck nicht. Die eine der
beiden wandte sich Erystach zu und umarmte ihn, was sich der
verschrobene Wissenschaftler offenbar gerne gefallen ließ. Die
andere blieb vor Richter stehen und deutete eine Verneigung an. Dazu
sagte sie mit freundlichem Lächeln:

»Ich bin Mikko!«

Richter grinste breit.

»Ich bin Mark«, antwortete er. »Werde ich hier
wohnen?«

»Natürlich. Alles ist für Sie und den Professor
hergerichtet. Freuen Sie sich?«

»Wenn ich dich so ansehe, Mädchen, kann ich mich der
Freude kaum enthalten.«

Mikko nahm ihn am Arm und führte ihn auf das Haus zu. Sie
überquerten eine Terrasse und betraten das Gebäude durch
eine beeindruckend breite Öffnung, die normalerweise von einer
Glassittür verschlossen war. Dahinter lag ein behaglich
möblierter Raum mit einer eingebauten Bar. Mikko bat ihren Gast,
in einem der Sessel Platz zu nehmen. Richter gehorchte, und das
Mädchen erkundigte sich nach seinen Getränkewünschen.

»Ach, weißt du«, antwortete Richter und kratzte
sich dabei hinter dem Ohr, »ich bin ein außergewöhnlich
altmodischer Mensch und

halte es nach wie vor mit Scotch auf Eis. Ich nehme nicht an, daß
ihr so was da habt, wie?«

Mikko lächelte verbindlich und versicherte:

»Wir haben alles!«

Kurze Zeit später hatte Richter ein kostbares Kristallglas in
der Hand, in dem goldener Whisky über silberne Eiswürfel
quirlte. Als er den ersten Schluck nahm, trat Erystach mit dem
anderen Mädchen ein. Takko hieß sie, erinnerte sich
Richter. Er bemerkte, daß die beiden Chauffeure mitsamt Sibald
Tilly verschwunden waren. Ebenso verschwunden war, wie er sich durch
einen Blick hinaus in den Garten überzeugte, der Gleiter, mit
dem sie gekommen waren.

Er hob Erystach das Glas entgegen und rief:

»So läßt sich's leben, mein Freund. Sie und Ihre
Genossen in allen Ehren: Sie haben guten Geschmack. Schöne
Frauen, gute Getränke -was will der Mensch mehr?«

Erystach warf ihm einen Blick zu, in dem Richter zu seinem
Erstaunen eine Spur von Mitleid bemerkte.

»Es ist nicht alles Gold, was glänzt«, bemerkte
er tiefsinnig und schlang dabei den Arm um Takkos Hüfte. »Mich,
als Freund, bewirtet man natürlich vorbildlich. Aber was Sie
anbelangt«, er schüttelte den Kopf, »glaube ich
nicht, daß Sie allzu gut dran sind.«

Richter stand auf.

»Kommen Sie mit!« winkte er dem Wissenschaftler und
führte ihn auf die Terrasse hinaus. Die eine Hand in der Tasche,
in der anderen das Glas mit dem Whisky und den Eiswürfeln,
zeigte er in den Garten hinaus.

»Nur damit Sie mich nicht für schwachköpfig
halten«, sagte er. »Sehen Sie sich die Spuren an. Hier
rechts kam ich mit Mikko, dort drüben Sie mit dem anderen
Mädchen. Fällt Ihnen etwas auf?«

Erystach zuckte enttäuscht mit den Schultern. Es war ihm
anzusehen, daß er derjenige hatte sein wollen, der Richter die
unerfreuliche Nachricht brachte.

»Sie sind leicht, und Takko ist auch nicht besonders
schwer«, fuhr Richter fort, ohne eine Antwort auf seine Frage
bekommen zu haben. »Dementsprechend sehen die Spuren aus. Ich
dagegen bin ziemlich schwer. Meine Abdrücke sind tiefer
eingetreten. Aber sehen Sie sich dagegen Mikkos zierliche Spuren an.
Sie stecken so tief in der Erde drin, daß ich eine Zeitlang
Angst hatte, das arme Mädchen würde steckenbleiben.«
Er sah Erystach durchdringend an. »Die Arme wiegt
wahrscheinlich ebenso viel wie ihr Artgenosse Tilly.«

Richter nahm einen Schluck aus seinem Glas.

»Wissen Sie was?« meinte er schließlich. »Ich
glaube, Ihre Freunde haben einen Roboter-Tick!«

Am nächsten Morgen brachte Mark Richter das Mädchen
Mikko um. Allerdings handelte es sich dabei nur um eine zeitweilige
Tötung.

Er hatte eine ruhige, entspannende Nacht verbracht und nach dem
Aufstehen von Mikko erfahren, daß Erystach und Takko schon bei
Morgengrauen aufgebrochen waren, um einen ausgedehnten Spaziergang zu
unternehmen. Richter, der sich darüber im klaren war, daß
er sich der gegenwärtigen Beschaulichkeit nur so lange würde
erfreuen können, wie es dem Gegner in den Kram paßte, nahm
sich vor, die Gelegenheit wahrzunehmen. Zuerst brauchte er allerdings
eine Waffe. Zudem mußte er behutsam und mit äußerster
Vorsicht zu Werke gehen. Seine Genossin war ein Robot, nicht weil der
Feind einen Narren an teuren Robotern gefressen hatte, sondern weil
einem Maschinenmenschen die Bewachung eines Gefangenen am ehesten und
sichersten übertragen werden konnte. Während Mikko sich um
das Frühstück kümmerte, entdeckte er, daß die
Barhocker sich auseinandernehmen ließen und die edelstählernen
Beine ein vorzügliches Schlagwerkzeug abgaben. Danach brauchte
er nur noch auf die Gelegenheit zu warten. Als sie kam, demontierte
er blitzschnell einen der Hocker, faßte ein Bein mit kräftigem
Griff

und schlug Mikko mit solcher Wucht über den Schädel, daß
der Robot lautlos umkippte und sich nicht mehr rührte.

Damit war allerdings nur die Hälfte des Problems gelöst.
Mark Richter entwickelte nun eine fieberhafte Tätigkeit, um die
zweite Hälfte ebenfalls einer Lösung zuzuführen, bevor
Aristid Erystach mit seiner bezaubernden Begleiterin zurückkehrte.
Er machte sich nicht die Hoffnung, daß es ihm gelingen könnte,
Mikkos Programmierung so zu ändern, daß sie aus einem
Werkzeug des Gegners zu seinem eigenen Werkzeug wurde. Dazu fehlten
ihm sowohl die Mittel als auch die Zeit. Aber es gab verschiedene
Dinge, die er tun konnte. Zum Beispiel konnte er die Schaltung, die
Mikko befähigte, die in ihren Körper eingebauten Waffen zu
gebrauchen, unschädlich machen. Er löste mit aller Vorsicht
die synthetische Hautverkleidung des Schädels, entfernte eine
der metallenen Seitenplatten und gelangte so an das Kontrollzentrum.
Der Waffenschalter war rasch gefunden. Richter durchtrennte zwei der
Zuleitungen und war auf diese Weise sicher, daß Mikko ihm
zumindest nicht mehr ans Leben konnte. Als nächstes reparierte
er den Schaden, den er durch den Schlag mit dem Stuhlbein angerichtet
hatte. Mikko wurde dadurch noch nicht wieder funktionsfähig,
weil er zuvor den Anschluß zur Batterie durchtrennt hatte, die
das Kontrollzentrum mit Energie versorgte. Bei der Reparatur sorgte
er dafür, daß der positronische Nervenstrang, der die
Bewegungsorgane des Roboters kontrollierte, nicht so kräftig
befestigt wurde, wie er es zuvor gewesen war. Beim nächsten Mal,
wenn er Mikko eins über den Schädel gab, würde er sich
nicht mehr so anstrengen müssen, um den Robot bewegungsunfähig
zu machen. Nachdem er damit fertig war, stellte er den Kontakt mit
der Batterie wieder her und trat zurück.

Mikko richtete sich auf.

»Du bist gestürzt, mein Kind«, sagte Richter
sanft. »Und ein wenig derangiert bist du obendrein.«

Mikko versuchte ein Lächeln, das ziemlich merkwürdig
ausfiel, da

ihr auf einer Seite des Gesichts nicht nur die Haut, sondern auch
die Metallverkleidung fehlte.

»Das Fehlende liegt dort auf dem Boden«, sagte Richter
und deutete auf die Seitenplatte und den Fladen synthetischer Haut,
den er entfernt hatte.

Mikko nahm beides auf. Ohne weiter ein Wort zu verlieren, setzte
sie sich selbst die Platte wieder ein und bedeckte sie mit dem
künstlichen Hautstück, das, da es kaum eine halbe Stunde
lang allein gelegen hatte, sofort wieder mit dem übrigen Gewebe
verschmolz. Die ganze Zeit über ließ Mark Richter keinen
Blick von dem Robot. Er war sicher, daß Mikko sich nicht an den
Schlag erinnerte, mit dem er sie lahmgelegt hatte. Ihr positronisches
Wahrnehmungsvermögen war im selben Augenblick lahmgelegt worden,
und da er sich ihr von hinten genähert hatte, befand sich keine
Erinnerung an die Person des Attentäters oder den Anlaß
der vorübergehenden Bewußtlosigkeit in ihren
Gedächtnisspeichern. Es bestand jedoch die Möglichkeit, daß
ihr Logiksystem ausgefeilt genug war, um sich über den
abgerissenen Hautteil und die herausgefallene Seitenplatte zu
wundern. War das der Fall, dann würde sie beizeiten zu dem
Schluß gelangen, daß hier nicht alles mit rechten Dingen
zugegangen sei, und ihren Verdacht gegen Mark Richter lenken.

Nichts dergleichen schien jedoch in diesem Augenblick im Gange zu
sein. Bei Mikkos Konstruktion hatte man wohl auf äußere
Schönheit mehr Wert gelegt als auf die Leistung des
Logiksektors. Als der Robot mit der Reparatur seines Äußeren
fertig war, meinte Richter:

»Ich gehe mich ein wenig im Garten umsehen. Du hast doch
nichts dagegen?«

»Nein«, versicherte Mikko lächelnd. »Ich
komme mit.« Richter hatte nichts dagegen einzuwenden und war
überdies der Ansicht, daß ihm ein Einwand wenig genützt
hätte. Gemeinsam schritten sie in den Garten hinaus. Richter
machte einige anerkennende

Bemerkungen über die Schönheit der Anlage und hielt sich
im übrigen generell in der Richtung der Hecke, die das
Grundstück umgab. Schließlich standen sie davor. Die Hecke
bestand aus unbekannten Gewächsen, war so dicht, daß kaum
hier und dort ein Lichtstrahl hindurchfallen konnte und hatte eine
Höhe von mehr als zweieinhalb Metern. Richter trat einen Schritt
zurück, nahm einen Stein vom Boden auf und versuchte, ihn hoch
über die Hecke hinwegzuschleudern. Aufmerksam verfolgte er die
Flugbahn seines Geschosses. Als es über der Mitte der Hecke
angekommen war, schien es gegen eine unsichtbare Wand zu prallen.
Rascher, als es angeflogen war, wurde es wieder in den Garten
zurückgeschleudert.

»Ein Prallfeld«, murmelte Richter im Selbstgespräch.
»Sieh mal einer an!«

Das Ergebnis seines Versuches überraschte ihn nicht. Seitdem
er am vergangenen Tage den Gleiter so unnötig hoch über die
Hecke hatte hinwegspringen sehen, wußte er, daß es hier
irgendeine Art von Feld gab, die ihn am Entkommen hindern sollte.
Nach der Sprunghöhe des Gleiters schätzte er die Höhe
des Feldes auf wenigstens fünf Meter.

»Ich möchte gerne im Wald Spazierengehen«, wandte
er sich an Mikko.

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Das geht leider nicht«, antwortete sie in bedauerndem
Tonfall.

»Warum nicht? Erystach ist doch auch spazierengegangen.«

»Du bist ein ganz besonderer Mensch«, antwortete Mikko
schmeichelnd. »Auf dich muß ich ganz besonders scharf
aufpassen.«

»Du weißt gar nicht, was du sagst, Mädchen«,
bemerkte er ein wenig verächtlich. Dann kehrte er mit Mikko an
seinem Arm ins Haus zurück.

Er hatte einiges erreicht. Er hatte dafür gesorgt, daß
sein Wachrobot ihm nicht mehr auf kritische Weise gefährlich
werden konnte, und er hatte sich überzeugt, daß sein
Gefängnis in der Tat von einem Schirmfeld umgeben war, das ihn
am Entkommen

hinderte. Damit war seine Taktik festgelegt. Er mußte so
schnell wie möglich die Freiheit wiedergewinnen. Jede Minute,
die er untätig in diesem Haus verbrachte, führte ihn dem
Verderben näher. Der Gegner konnte es sich nicht leisten, einen
Mann wie Mark Richter lange am Leben zu lassen.

Aus eigener Kraft konnte er nichts erreichen. Nicht nur wurde er
von einem Roboter bewacht, er lebte außerdem mit Aristid
Erystach und Takko zusammen, die ihn, solange sie hier waren, keine
Sekunde lang aus den Augen ließen. Die ganze Anordnung hatte
nur einen einzigen schwachen Punkt. An dem mußte er ansetzen.

Aristid Erystach ...

Er begann an diesem Abend, als die beiden Mädchen sich im
Haus zu schaffen machten und Erystach genüßlich einen
Wermut schlürfte.

»An Ihrer Stelle würde ich mir mehr Sorgen machen«,
sagte er.

Erystach, der drei Gläser gleichen Inhalts schon hinter sich
hatte, musterte ihn mit leicht verschwommenem Blick.

»Warum soll ich?« fragte er. »Ich bin hier auf
Urlaub. Man behandelt mich gut. In zehn Tagen fliege ich zur Erde
zurück und nehme meinen Beruf wieder auf.«

»Wetten, daß Ihre sogenannten Freunde anderes mit
Ihnen vorhaben?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wollen wir wetten, daß Sie zum Beispiel, wenn es
Ihnen in den Sinn käme, nicht jetzt sofort zum Raumhafen gehen
und mit dem nächsten nach der Erde bestimmten Schiff abfliegen
könnten?«

Erystach winkte ab.

»Das ist eine nutzlose Wette«, antwortete er trunken.
»Ich fliege in zehn Tagen, und damit basta!«

»Ich bezweifle das«, widersprach Richter. »Aber
lassen Sie mich eine andere Frage stellen: Erinnern Sie sich an den
Abflug der Enyllia von Miami?«

Erystach rülpste vernehmlich.

»Natürlich erinnere ich mich!«

»Warum blieben Sie an Bord, als die Bombendrohung ausgerufen
wurde?«

Der grauhaarige Wissenschaftler stimmte ein meckerndes Gelächter
an.

»Sie kennen Sullivan Roch nicht, nicht wahr?«

Richter erinnerte sich, daß Sullivan Roch der unvergnügte
Vergnügungsreisende gewesen war. Er gab zu, ihn nicht zu kennen.

»Aber ich kenne ihn!« krähte Erystach vergnügt.
»Roch ist das verrückteste Huhn, das je gelebt hat. Er
existiert in ständiger Furcht vor unsichtbaren Feinden.
Jedesmal, wenn er sich an Bord eines Fahrzeugs begibt, fürchtet
er, daß jemand eine Bombe an Bord geschmuggelt hat, um ihn
umzubringen. Kennen Sie die alte Geschichte, die damit zu tun hat,
wie wahrscheinlich es ist, daß ein Fahrzeug eine oder zwei
Bomben mit sich führt?«

Richter mußte sein Unwissen ein zweites Mal eingestehen.

»Nun - jemand hat sich mal ausgerechnet, daß sich an
Bord irgendeines Fahrzeugs, das er besteigt, mit rund einem
Hundertstelprozent Wahrscheinlichkeit eine Bombe befindet. Das ist
nicht sonderlich viel, aber ängstliche Gemüter wie zum
Beispiel Sullivan Roch beunruhigt es. Die Wahrscheinlichkeit, daß
sich zwei Bomben an Bord befinden, ist dagegen praktisch gleich null.
Daraus zog Roch seine Lehre. Jedesmal, wenn er auf Reisen ging,
führte er in seinem Gepäck eine Bombe mit. Natürlich
war sie dreimal abgesichert, so daß sie auf keinen Fall
explodieren konnte. Auf diese Art und Weise glaubte Roch sich dagegen
zu sichern, daß sich eine weitere Bombe an Bord befand. Denn
man hatte ihm ja vorgerechnet, daß es so gut wie nie vorkomme,
daß sich an Bord ein und desselben Fahrzeuges zwei Bomben
befänden.«

Mark Richter hatte aufmerksam zugehört. In seiner verdrehten
Logik war der Gedanke nicht ohne Faszination.

»Weiter!« drängte er. »Was geschah dann?«

Erystach leerte sein Glas.

»Jemand bewies Roch, daß er durch seine Entscheidung,
eine Bombe mitzubringen, die Entscheidung des hypothetischen
Attentäters auf keine Weise beeinflussen könne. Mit anderen
Worten: Die Wahrscheinlichkeit, daß sich eine Bombe an Bord
befand, war, obwohl Roch seine eigene Bombe mitbrachte, immer noch
ein Hundertstelprozent. Roch zerbrach beinahe in Stücke, als er
erfuhr, in welcher Gefahr er die ganzen Jahre über geschwebt
hatte. Seitdem wandte er eine neue Taktik an. Jedesmal, wenn er auf
Reisen ging, ließ er einen Beauftragten den Raumhafen oder die
Reederei anrufen und die Behauptung aufstellen, an Bord seines
Schiffes befände sich eine Bombe. Daraufhin wurde das Fahrzeug
sofort untersucht. Und eines muß man Sullivan Roch lassen: Er
hatte genug Vertrauen zur Polizei, um zu glauben, daß er
wirklich sicher sei, wenn die Polizisten behaupteten, sie hätten
keine Bombe gefunden!«

Erystach lachte von neuem und betrachtete mit Bedauern sein leeres
Glas.

»Als ich sah, daß wir Sullivan Roch an Bord hatten,
wußte ich, daß der Bombenalarm kommen würde«,
beendete er seine Geschichte.

»Warum gingen Sie überhaupt nach Ariovist?«
erkundigte sich Richter.

»Ich sollte die Stimmung unter der Bevölkerung
erkunden«, erhielt er zur Antwort.

»Wußten Sie, daß ein Roboter der Tri-Star mit an
Bord war?«

»Es wurde mir gesagt. Wir hatten nichts miteinander zu tun.
Obwohl die Sozialgalaktische Bürgerrechts-Föderation und
die Tri-Star-Corporation auf dasselbe Ziel hinarbeiten, darf man doch
nicht vergessen, daß die Handlungen des einen von
sozialistischen Idealen, des anderen von der Hoffnung auf Profit
motiviert sind.«

Richter ließ nicht locker.

»Die Tri-Star - und insbesondere Sibald Tilly - wußten
also davon, daß Sie sich an Bord der Enyllia befanden?«

»Sicher, natürlich!«

»Wer, glauben Sie, hat die Bombe gelegt, die wir im letzten
Augenblick noch von Bord warfen?«

Erystach sah ihn an und grinste.

»Sie natürlich, wer sonst?«

»Wer hat Ihnen das eingeredet?«

Erystach wand sich ein wenig.

»Eingeredet ist allerdings zuviel gesagt«, meinte er.
»Beizeiten wäre ich von selber darauf gekommen. Aber es
stimmt: Jemand machte mich darauf aufmerksam.«

»Wer?«

»Sibald Tilly, der Robot.«

Mark Richter lachte ihn aus.

»Da haben Sie sich den Rechten ausgesucht! Warum sollte ich
die Bombe gelegt haben?«

»Um sich wichtig zu machen. Um zu beweisen, daß
Regierungsagenten tüchtige Leute sind, die sich einen Spaß
daraus machen, anderen das Leben zu retten.«

Richter betrachtete ihn mit beinahe mitleidigem Blick.

»Sie stehen zwar im falschen Lager, aber Sie sind ein Mann
von Intelligenz. Sagen Sie selbst: Klingt das nicht ein wenig an den
Haaren herbeigezogen?«

Anstatt die Frage zu beantworten, stellte Erystach eine
Gegenfrage.

»Wer, meinen Sie, war es?«

»Lassen Sie mich die Frage auf Umwegen beantworten«,
schlug Richter vor. »Die Bombe fand sich in meinem Gepäck.
Ich habe Ursache zu glauben, daß sie gelegt wurde, um mich
daran zu hindern, auf Ariovist nach dem Rechten zu sehen. Soweit ich
weiß, gab es unter den Passagieren der Enyllia zwei Personen,
denen mein Interesse für die Vorgänge auf Ariovist
unangenehm war. Eine davon sind Sie. Haben Sie die Bombe gelegt?«

Erystach warf die Arme in die Höhe.

»Sind Sie verrückt? Ich wäre doch selbst dabei mit
in die Luft gegangen!«

»Eben«, nickte Richter ernst. »Wer sprengt sich
schon gerne selbst in die Luft, wie?«

»Niemand!« zeterte Erystach. »Ihre Frage war
völlig ...«

Er wurde plötzlich nachdenklich.

»Ein Roboter!« stieß er hervor. »Einem
Robot würde es nichts ausmachen, sich selbst umzubringen. Tilly!
Er muß die Bombe gelegt haben.«

»Mir der Zeit kriegen Sie die Sache in den Griff«,
lobte Richter.

Erystach starrte ihn entgeistert an.

»Aber das hieße ja .«

»Ganz richtig«, unterbrach ihn Richter. »Das
heißt, daß Ihrem Bundesgenossen an Ihrem persönlichen
Wohlbefinden verdammt wenig liegt!«

Am nächsten Morgen setzte Mark Richter die Durchforschung des
Hauses und des Grundstücks fort. Er zweifelte nicht daran, daß
der Feind alles beseitigt hatte, was ihm unter Umständen zur
Bewerkstelligung seiner Flucht dienlich sein konnte. Aber trotzdem
wollte er sich vergewissern. Es mochte sein, daß er klüger
war als der Gegner und mit einem Gerät, das dieser für
harmlos hielt, etwas zur Besserung seiner Lage tun konnte.

Zunächst stellte er fest, daß dem Haus fehlte, was man
in anderen Häusern für selbstverständliche
Bestandteile des Mobiliars hielt: der Radiokom und der
Rechneranschluß. Bei weiterem Umsehen fiel ihm auf, daß
das Haus überhaupt arm an positronischen Geräten war.
Selbst der Herd, auf dem die Mädchen die Mahlzeiten
zubereiteten, hatte nur eine einfache, mechanische Kochautomatik.

Er ging das Grundstück ein zweites Mal ab, auch diesmal in
Mikkos Begleitung, und kam zu einem Fahrweg, der von einem Portal in
der Hecke bis zur Einfahrt der unterirdischen Garage führte. Die
Garage war leer. Über dem Portal schwebte dasselbe

Prallfeld, das er gestern schon an anderer Stelle nachgewiesen
hatte. Er fragte sich, wie Erystach es fertigbringe, das Grundstück
bei seinen morgendlichen Spaziergängen zu verlassen. Es gab
mehrere Möglichkeiten. Die einfachste war, daß der
Öffnungsmechanismus mit einem IV-Taster gekoppelt war, der das
biopositronische Emissionsmuster dessen, der sich dem Tor näherte,
analysierte und dann entschied, ob das Tor geöffnet werden
durfte oder nicht. Probeweise bat Richter das Mädchen Mikko, das
Portal zu öffnen. Das dürfe sie nicht, gab sie ihm zur
Antwort. Danach bat er sie, auf das Tor zuzutreten. Sie gehorchte;
aber das Portal rührte sich nicht.

An einer Stelle, an der die Hecke, die das Grundstück umgab,
nicht besonders dicht gewachsen und daher durchsichtig war, machte er
eine Entdeckung. Er sah unten im Tal eine weite, mit bunten Fähnchen
und Markierungen abgesteckte Rasenfläche, auf der sich Menschen
hin und her bewegten. Er sah zudem am Rande der Fläche einen
Parkplatz, auf dem eine Menge Gleiter abgestellt waren.

»Was ist das?« fragte er Mikko.

»Ein Spielplatz für elektronischen Golf«,
antwortete sie. »Für die Unterhaltung der Feriengäste.«

»Bin ich auch ein Feriengast?« wollte er wissen.

»Ja.«

»Ich möchte auch Golf spielen.«

»Das darfst du nicht«, antwortete Mikko, und der
Widerspruch, der in den beiden Feststellungen enthalten war, schien
sie nicht im mindesten zu stören.

Richter fragte sich, was aus Sibald Tilly geworden sein mochte. Er
hatte sie hierher begleitet. Deutete das darauf hin, daß sich
die Reparaturwerkstatt in der Nähe befand? Nicht unbedingt,
schloß er. Die Werkstatt mochte, vom Raumhafen aus gesehen, auf
demselben Weg wie das Ferienhaus liegen. Deswegen hatte man Tilly
mitgenommen.

Die Frage, was aus dem Robot geworden war, wurde übrigens

noch am selben Tag beantwortet. Tilly stattete dem Haus einen
Besuch ab, und was er dabei zu sagen hatte, beschleunigte den
weiteren Ablauf der Ereignisse und führte vor allem in dem
Verhältnis zwischen Richter und Erystach zu einer Entscheidung.
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Richter und der Wissenschaftler saßen auf der Terrasse, als
der Robot durch den Garten auf sie zuschritt. Sie hatten ihn nicht
kommen hören. Er mußte durch das Portal eingetreten sein.
Noch überraschender als sein unerwartetes Auftauchen war jedoch
sein Aussehen. Man hatte ihn völlig wiederhergestellt. Der
Tilly, der nun vor ihnen stand, war derselbe, in den vor wenigen
Tagen an Bord der Enyllia Reina Sallandt all ihre Hoffnungen gesetzt
hatte. In seiner Verhaltensprogrammierung schien der Hinweis
enthalten zu sein, daß er sich dieses Umstandes zu freuen
hatte. Er lächelte selbstgefällig und ein wenig
überheblich, als er auf die Terrasse trat.

»Sieh einer an!« spottete Richter. »Man hat
Adonis wieder zusammengeflickt!«

»So gut wie neu«, bestätigte Tilly und drehte
sich in der Art eines Mannequins um die eigene Achse, damit man ihn
von allen Seiten betrachten konnte.

»Und jetzt?« fragte Richter. »Wohin geht die
Reise jetzt?«

»Zurück nach Ariovist selbstverständlich«,
lächelte der Robot.

»Dort hat man sich sicherlich schon die Augen nach Ihnen
ausgeweint«, nickte Richter. »Wie erklären Sie Ihre
Abwesenheit?«

»Ich bin gekidnappt worden«, antwortete Tilly
ernsthaft.

»Oho! Von wem?«

»Von zwei Männern. Einer davon sind Sie.«

»Und wie wollen Sie das plausibel machen?«

»Sie nahmen mich gefangen und schleppten mich um den halben
Planeten herum bis zu einem verlassenen Ort, an dem Sie ein kleines
Raumfahrzeug versteckt hatten. Ich erfuhr nie, warum ich entführt
wurde. Sie brachten mich nach Bonjour im System Herndons Stern. Nach
der Landung gelang es mir, Sie zu überwältigen und zu
erschießen. Dann bemächtigte ich mich Ihres Raumschiffs
und kehrte nach Ariovist zurück. Sollte man mir nicht glauben,
so

existiert als Beweis Ihre Leiche, die an dem Ort, an dem ich meine
Freiheit zurückgewann, liegenblieb.«

»Aha«, machte Richter ungerührt. »Eine
Leiche, wie?«

»Nein, zwei Leichen. Vergessen Sie nicht, daß es zwei
Männer waren, die mich entführten.«

»Und wer ist die zweite Leiche?«

»Professor Erystach«, antwortete der Robot.
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Erystach stieß einen halberstickten Schrei aus.

»Ich? Warum ich?«

»Sie haben Ihre Nase ein wenig zu tief in unsere
Angelegenheiten gesteckt, Professor«, antwortete der Robot
kühl. »Außerdem waren Sie mit diesem Mann hier so
lange zusammen, daß er Ihnen inzwischen ein paar Flöhe ins
Ohr gesetzt haben dürfte. All das ist nicht in unserem Sinne.
Wir müssen uns gegen Sie ebenso wie gegen Richter schützen.«

Erystach schnappte nach Luft. Er wollte etwas sagen, wollte sich
verteidigen; aber seine Erregung war zu groß, als daß er
auch nur einen Ton hervorgebracht hätte. Mark Richter legte ihm
beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Kommen Sie wieder zu sich!« riet er ihm. »Es
wäre ohnehin zwecklos, vor einem Robot zu plädieren.«

Tilly nickte dazu.

»Das ist richtig. Der Entschluß stammt nicht von mir,
obwohl ich seine Richtigkeit einsehe. Noch viel weniger liegt es in
meiner Macht, ihn zu ändern.«

Er wandte sich um, als wolle er gehen.

»Noch eine Frage!« rief Richter ihm nach. »Wann
soll dieses häßliche Theaterstück abgezogen werden?«

»Bald«, lächelte Tilly. »Näheres kann
ich Ihnen allerdings nicht sagen.«

Er verließ das Grundstück auf demselben Weg, auf dem er
gekommen war. Inzwischen hatte Erystach seine Beherrschung halbwegs
wiedergewonnen. Er sprang auf.

»Das lasse ich mir nicht gefallen!« keuchte er. »Das
können sie mit mir nicht machen!«

»Was haben Sie vor?« wollte Richter wissen.

»Ich setze mich ab! Keine Sekunde länger bleibe ich in
dieser

Mordfalle!«

»Glauben Sie, man läßt Sie hinaus?«

»Ich war gestern draußen. Und heute vormittag. Wer
sollte mich hindern?«

»Halten Sie den Gegner wirklich für so naiv, daß
er Ihnen erst in aller Form mitteilt, daß Sie auf der
Abschußliste stehen, und Ihnen dann eine Möglichkeit
offenläßt, sich zu verdrücken?«

Erystach warf voller Verzweiflung die Arme in die Luft.

»Aber der automatische Pförtner erkennt doch mein
IV-Muster! Ich habe das Recht, hier ein und aus zu gehen, wann es mir
beliebt! Ich bin hier Gast.«

Richter schüttelte bedauernd den Kopf.

»Ihr Status wurde soeben geändert, hörten Sie das
nicht? Und ich wette zehn zu eins, daß Tilly beim Hereinkommen
oder beim Hinausgehen die Schaltung des Pförtners so veränderte,
daß Sie das Tor nicht mehr bewegen können.«

Erystach rannte davon.

»Das muß ich probieren!« schrie er voller
Verzweiflung.

Ein paar Minuten später kam er zurück. Er machte den
Eindruck eines geschlagenen Mannes. Die schmalen Schultern hingen
herab, und das graue, strähnige Haar war ihm ins Gesicht
gefallen. Er machte sich nicht die Mühe, es zu entfernen.

Der Zeitpunkt war gekommen, an dem sich mit Professor Aristid
Erystach vernünftig reden ließ.

»Als erstes«, forderte Mark Richter, »beantworten
Sie mir ein paar Fragen. Dann entwickeln wir unseren Fluchtplan.«

Erystach sah sich ängstlich um.

»Um Gottes willen, reden Sie nicht so laut! Die Mädchen
dürfen nichts hören. Und Fluchtplan. Sehen Sie denn noch
eine Möglichkeit?«

»Ich sehe immer eine Möglichkeit«, behauptete
Richter. »Aber zuerst die Fragen. Welche Rolle spielt Tri-Star
auf Salome?«

»Die einzige«, antwortete Erystach mit Nachdruck.
»Seit geraumer Zeit sind geheime Verhandlungen im Gang, wonach
Tri-Star die Genossenschaft Kraft aus Entspannung aufkaufen will,
sobald die Genossenschaft ihre Schulden an die Regierung
zurückbezahlt hat. Soweit ich weiß, stehen die
Verhandlungen kurz vor dem Abschluß. Sobald die letzte
Schuldenzahlung erfolgt ist, geht die Genossenschaft in den Besitz
von Tri-Star über.«

»Wie kommt es, daß man davon in der Öffentlichkeit
nichts weiß?«

»Das Angebot, das Tri-Star gemacht hat, ist offenbar so
lukrativ, daß die Genossenschaftler es bis zum letzten
Augenblick geheimhalten wollen. Wahrscheinlich fürchtet man, daß
die Regierung in Terrania, deren Mündel die Genossenschaft ja im
Augenblick noch ist, Einspruch erheben würde, wenn sie von der
Sache Wind bekäme.«

Mark Richter stand auf und holte sich von der Bar einen Drink.

»Das erklärt vieles«, sagte er ungewöhnlich
ernst, als er zurückkehrte. »Allerdings bedurfte es eines
letzten Hinweises, um mich endgültig auf die richtige Spur zu
bringen.«

»Ja ...?«

Richter umging die Frage.

»Ich nehme an, Tri-Star spielt auch auf Bonjour eine
gewichtige Rolle?«

»Bonjour, im System Herndons Stern, ist ebenfalls in den
Händen einer Genossenschaft und gehört mit zum Ring der
Außensiedlungen«, rezitierte Erystach. »Allerdings
ist Tri-Star dort auch aktiv. Die Genossenschaft Roter Stern, die
sich hauptsächlich mit der Entwicklung von Agrar-Zuchtmaterial
befaßt, steht ebenfalls kurz vor dem Zeitpunkt, zu dem das
Unternehmen Gewinn abwerfen wird. Sobald das geschieht, steht die
Umwandlung der Genossenschaft in eine Aktiengesellschaft bevor.
Tri-Star hat eine Option auf die Aktien-Majorität und wird sie
ohne Zweifel ausnützen.«

Richter musterte ihn scharf.

»Und bei all diesen Transaktionen leistet die
Sozialgalaktische Bürgerrechts-Föderation Hilfestellung?«
fragte er mit ungläubiger Entrüstung.

»Nein, nein! Keine Hilfestellung!« protestierte
Erystach. »Wir sehen lediglich in der Tri-Star-Aktivität
ein Bemühen, das letzten Endes zum Besseren der Siedler sein
wird. Deswegen legten wir der Firma keine Hindernisse in den Weg.«

»Und hielten zudem den Mund, so daß die Regierung
nichts von diesen Umtrieben erfuhr«, fügte Richter
sarkastisch hinzu. »Mein Gott, was für Idioten muß
es in Ihrer Parteiführung geben!«

»Ich verbitte mir ...«, wollte Erystach aufbrausen;
aber Richter schnitt ihm das Wort ab.

»Halten Sie den Mund!« fuhr er ihn an. »Sehen
Sie denn nicht, worauf die Sache hinausläuft? In wessen Händen
befindet sich die Tri-Star-Corporation? Wissen Sie das wenigstens?«

Erystach verneinte verlegen.

»Niemand, glaube ich, weiß das«, murmelte er.

»Man kann zumindest ein paar Vermutungen anstellen«,
widersprach ihm Richter. »Fest steht auf jeden Fall, daß
Tri-Star nicht von Bürgern des Solaren Imperiums geleitet wird.
Wen gibt es da sonst noch? Springer, Aras, Akonen, Neu-Arkoniden -
alles Leute, die mit einem gewissen Neid, einer gewissen
Feindseligkeit auf das Imperium blicken und keine Gelegenheit
ungenützt verstreichen lassen würden, um uns zu schaden.
Nun, die Tri-Star soll ihnen dazu verhelfen.«

»Wie .?« fragte Erystach entgeistert.

»Sie reißt sich Ariovist, Bonjour und Salome unter den
Nagel, also drei der insgesamt fünf Außensiedlungen. Jede
der Außensiedlungen ist mit einer bestimmten Anzahl von
Vertretern im Parlamentarischen Rat der Außensiedlungen
vertreten. Ich habe die Zahlen auswendig gelernt. Ariovist und
Bonjour entsenden als Entwicklungswelten, denen besondere Interessen
zugestanden

werden müssen, jeweils einhundertundfünf Vertreter.
Salome steht zwar am Rand der Selbständigkeit, hat aber noch
Sonderstatus und schickt einhundert Vertreter. Gernreich im
Equa-System und Sokrates im Helena-System sind bereits selbständig
und haben jeweils nur neunundfünfzig Vertreter. Wenn Tri-Star
auf allen drei Entwicklungswelten Erfolg hat, kontrolliert sie
dreihundertundzehn von insgesamt fünfhundert Abgeordneten des
Parlamentarischen Rates. Das ist eine solide, absolute Mehrheit, die
niemand umwerfen kann. Indem Tri-Star Ariovist, Bonjour und Salome
kontrolliert, reißt sie sich in Wirklichkeit den gesamten Ring
der Außensiedlungen unter den Nagel. Damit sind wir aber noch
nicht am Ende. Der Parlamentarische Rat der Außensiedlungen
schickt insgesamt fünfunddreißig Abgeordnete ins Parlament
des Solaren Imperiums, fünfundzwanzig davon in den Reichstag und
zehn in den Senat. Wenn Tri-Star der große Coup gelingt, haben
wir in ein paar Monaten fünfunddreißig Leute im Parlament
sitzen, die nicht den Interessen des Imperiums, sondern akonischen,
neu-arkonidischen, springerschen und Ara-Interessen dienen. Darauf
geht's hinaus, mein Freund! Und jetzt widersprechen Sie mir noch
einmal, wenn ich behaupte, daß in Ihrer Parteileitung Idioten
sitzen! Mit Ihrem sozialistischen Fimmel unterstützen Sie in
Wirklichkeit den Feind des Imperiums.«

Diesmal begehrte Aristid Erystach nicht mehr auf. Diesmal gab er
sich geschlagen.

»Alsdann«, brummte Mark Richter, »überlegen
wir uns, wie wir aus dieser Rattenfalle hinauskommen!«

Es gab, wie Erystach aussagte, zwei Raumhäfen im Umkreis von
achthundert Kilometern um ihr Gefängnis. Der eine war der, auf
dem die Qoronsaq vor zwei Tagen gelandet war. Die Entfernung bis
dorthin betrug knapp dreihundert Kilometer. Es handelte sich dabei um
einen relativ kleinen und unbedeutenden Hafen, über den zumeist
privater Raumflugverkehr abgewickelt wurde. Die andere

Anlage war um ein Mehrfaches größer und lag achthundert
Kilometer in entgegengesetzter Richtung.

»Dort«, behauptete Erystach, »finden wir
jederzeit ein Schiff, das zur Erde fliegt.«

»Natürlich«, brummte Richter. »Das weiß
aber auch der Gegner.«

Als nächstes stellte sich die Frage, wie um das Prallfeld
herumzukommen sei, das das Grundstück umgab.

»Jetzt, da wir beide am selben Strang ziehen«,
bemerkte Richter dazu, »stelle ich mir das nicht mehr allzu
schwierig vor. Wo, meinen Sie, befindet sich der Generator, der das
Feld erzeugt?«

Erystach überlegte eine Weile.

»Innerhalb der Grundstücksgrenzen«, meinte er
schließlich. »Draußen wäre er zu gefährdet.«

»Ich stimme mit Ihnen überein«, schloß
Richter sich an, »wenn auch aus einem anderen Grund. Ein
Prallfeld ist ein hochfrequentes Feld. Die einzelnen Bestandteile des
Feldes müssen untereinander in einer gewissen Phasenbeziehung
stehen. Am leichtesten läßt sich diese Beziehung erzielen,
wenn alle Teile des Feldes gleichweit vom Generator entfernt sind.
Das läßt sich in den seltensten Fällen verwirklichen,
also muß die Phasenbeziehung durch Zusatzgeräte
hergestellt werden. Je größer die Entfernungsunterschiede,
desto größer der Aufwand. Man hat uns hier einen Robot als
Wächter zugeteilt. Ich nehme daher an, daß die Feldanlage
vergleichsweise einfach ist. Das heißt, der Generator liegt
annähernd im Schwerpunkt des Rechtecks, das das Grundstück
bildet. Auf diese Weise ersparte man sich teure und komplizierte
Zusatzgeräte und hatte, falls wir den Generator entdecken
sollten, immer noch die Möglichkeit, uns durch den Robot am
Mißbrauch des Geräts hindern zu lassen.«

Erystach nickte bedächtig.

»Das klingt logisch«, gab er zu. »Aber das
Problem ist kein akademisches: Wie kommen wir um den verdammten Robot
herum?«

»Das«, grinste Richter, »lassen Sie nur meine
Sorge sein. Sie werden sehen: sobald wir uns vom Haus entfernen, ist
Mikko uns dicht auf den Fersen.«

»Das meine ich ja eben«, ereiferte sich Erystach. »Wie
sollen wir dann den Generator ausschalten?«

Statt einer Antwort winkte ihm Richter zu folgen. Sie schritten in
den Garten hinaus. Bis zum Untergang der Sonne blieben etwa drei
Stunden. Die Zeit, fand Mark Richter, war ideal. Sie brauchten
Tageslicht, um sich ein Fahrzeug zu verschaffen, und sie brauchten
die Dunkelheit, um die Flucht zu bewerkstelligen.

Sie hatten sich kaum zehn Schritte vom Haus entfernt, da erschien
Mikko unter der Terrassentür und rief ihnen nach:

»Haltet an! Ihr dürft nicht alleine in den Garten.«

»Ein schnelles Mädchen«, grinste Richter. »Sie
läßt sich nicht leicht hinters Licht führen.«

Da die beiden Mikkos Aufforderung keine Folge leisteten, kam der
Robot hinter ihnen hergelaufen.

»Wir dürfen immer noch im Garten Spazierengehen«,
beschwerte Erystach sich bitter.

»Ja, aber man muß euch begleiten«, antwortete
Mikko.

Sie erreichten ein dichtes Gebüsch, dessen dunkelgrünes,
fettes Laub von großen, violetten Blüten besetzt war. Mark
Richter sah sich abschätzend um.

»Hier«, meinte er, »müßten wir uns
etwa in der Mitte des Grundstücks befinden.«

Die Bestätigung kam von unerwarteter Seite.

»Ihr dürft da nicht hinein«, sagte Mikko.

Ungeachtet dessen begann Richter, das Gestrüpp auf die Seite
zu räumen und sich einen Weg ins Innere des Gebüschs zu
bahnen. Erystach dagegen blieb stehen und musterte den Robot mit
ängstlichen Blicken.

»Ihr dürft da nicht hinein«, wiederholte Mikko,
»oder ich muß euch mit Gewalt daran hindern.«

»Schon recht, Mädchen«, rief Richter, der
mittlerweile im Gestrüpp fast verschwunden war. »Hindere
uns. Erystach, kommen Sie doch endlich!«

»Aber ... aber ...«, stotterte der Wissenschaftler.

Mikko hob den rechten Arm.

»Mein Gott!« schrie Erystach. »Sie hat
eingebaute Waffen! Richter, ich warne Sie! Dieser verrückte
Robot .«

Mikko drückte ab. Es gab ein halblautes Klicken, und ein
Generator surrte laut und vernehmlich. Mikko drehte sich zur Seite,
richtete den Arm auf Erystach und gab ein zweites Mal ein Klicken und
ein Surren von sich. Mark Richter kam wieder aus dem Gestrüpp
zum Vorschein.

»Sind Sie schon tot?« grinste er Erystach an. »Ich
habe an dem Mädchen gestern eine kleine Operation vorgenommen.
Das wußten Sie nicht, wie? Kommen Sie. Ich glaube, ich habe den
Generator gefunden.«

»Aber ... aber ...«, stammelte Erystach von neuem und
deutete hilflos und ungläubig auf Mikko, die reglos vor ihm
stand.

»Ach, die«, meinte Richter geringschätzig, »die
macht uns keine Sorgen mehr.«

Mit einem raschen Schritt stand er neben dem Roboter und hieb ihm
mit der geballten Faust auf den Schädel. Mikko sank in sich
zusammen und blieb reglos auf dem Boden liegen. Aristid Erystach war
fassungslos.

»Wie ... wie haben Sie das gemacht?« stieß er
mühsam hervor.

»Eisenfaust Richter«, lachte der Detektiv, dem nichts
daran lag, sein Geheimnis unnötig zu offenbaren. »Ich
verfüge über Kräfte, die selbst stählerne
Robotschädel mühelos zerschmettern.«

Sie zertrümmerten den Generator mit primitiver, mechanischer
Gewalt. Ein Versuch, einen Stein über die Hecke zu schleudern,
war erfolgreich. Das Prallfeld existierte nicht mehr. Richter sah auf
die Uhr. Sie hatten eine halbe Stunde gebraucht, um den Generator zu

demolieren. Noch blieben ihnen noch zweieinhalb Stunden
Sonnenlicht.

Er warf einen bedenklichen Blick zum Haus hinauf. Es war ihm, als
sähe er hinter einem der Fenster einen Schatten sich bewegen.

»Takko ist zwar kein Robot«, murmelte er, »aber
sie ist ebenfalls auf der Hut. Wahrscheinlich gibt es irgendwo im
Haus eine versteckte Rufanlage. In ein paar Minuten wissen die
Tri-Star-Leute Bescheid.«

Sie zwängten sich dort durch die Hecke, wo sie am lichtesten
war. Mark Richter deutete zum Golfplatz hinunter.

»Dort sorgen wir für Beweglichkeit.«

Sie rannten durch Parks und über offene Wiesen. Am Ostrand
des Parkplatzes, auf den sie es abgesehen hatten, erhob sich ein
kleines Wäldchen, das sie als Deckung benutzten, während
sie die Lage auskundschafteten. Sie waren unbewaffnet; das erschwerte
die Lage. Richters Muskeln spannten sich, als er einen einzelnen Mann
auf einem Golf karren auf den Parkplatz zugleiten sah.

»Unser erstes Opfer«, raunte er Erystach zu.

Er trat aus dem Gehölz hervor. Der einsame Golfspieler parkte
seinen Karren neben einem hellblauen Omikron-2. Er lud sein Gerät
von dem Karren in den Gleiter um. Dann gab er dem Karren einen Tritt
und sah ihm nach, wie er selbsttätig zum Golfplatz zurückrollte.

»Faszinierend, diese moderne Technik, wie?« sagte Mark
Richter hinter ihm.

Der Mann wirbelte herum. Er war ziemlich alt, an die
hundertzwanzig. Der Schreck war ihm vom Gesicht abzulesen.

»Was ... Sie ... woher ...?« Er sammelte sich und
grinste. »Ja, ganz wunderbar. Da haben Sie recht.«

»Ich belege Ihr Fahrzeug mit Beschlag«, erklärte
Richter voller Ernst.

Der Alte bekam große Augen.

»Was? Wie? Sie .«

»Tut mir leid. Solare Abwehr. Ich habe einen Anspruch auf
Ihr Fahrzeug. Allerdings hat man mir den Ausweis abgenommen. Sie
werden mir also nicht glauben. Das tut mir leid; denn infolgedessen
muß ich Ihnen weh tun. Nehmen Sie es mir bitte nicht übel.
Ich werde mich später bei Ihnen entschuldigen.«

Er straffte die rechte Hand und schlug mit der Kante zu. Der Alte
war augenblicklich bewußtlos. Richter fing ihn auf und ließ
ihn vorsichtig zu Boden gleiten. Er sah sich um. Auf dem Golfplatz
schien niemand den Vorfall bemerkt zu haben. Er durchsuchte die
Taschen seines Opfers und fand schließlich die kleine
Identitätsplakette, mit der der Gleiter geöffnet und in
Betrieb genommen werden konnte. Er stieg ein und ließ den Motor
an. Ein paar Augenblicke später hielt er am Ostrand des
Gehölzes, in dem Erystach auf ihn wartete.

Der Wissenschaftler strahlte.

»Das sah einfach aus«, meinte er bewundernd.

»Sah aus ist richtig«, stimmte Mark Richter zu. »Ich
schlage ungerne auf alte Männer ein.«

»Wir hauen jetzt ab, nicht wahr?« begeisterte sich
Erystach.

»Nein. Wir brauchen noch ein zweites Opfer.«

Bevor Erystach weitere Fragen stellen konnte, huschte Richter
davon. Ein weiterer Sportler war des Golfspiels überdrüssig
geworden und kehrte zum Parkplatz zurück. Auch er war allein. Er
war jünger und kräftiger als der Mann, der immer noch
bewußtlos neben der Stelle lag, an der sein hellblauer
Omikron-2 geparkt hatte. Aber Mark Richter wurde ohne weitere
Umstände mit ihm fertig. Mit seiner neuesten Beute, einem
zitronengelben Lambda-4, suchte er Erystach in dem laubreichen
Versteck auf.

»Wozu brauchen wir zwei Fahrzeuge?« brachte der
Wissenschaftler endlich die Frage an den Mann, die ihm schon seit
geraumer Zeit auf der Zunge lag.

»Das werden Sie sehen«, beschied Richter ihm kurz.
»Sagen Sie mir folgendes: Gibt es auf dem Weg zu dem großen
Raumhafen

irgendwo in der Nähe einen markanten Geländepunkt?«

Erystach dachte eine Zeitlang nach, dann antwortete er:

»Es gibt einen recht seltsam geformten Hügel. Er hat
die Gestalt eines Schweinekopfes, und man nennt ihn deswegen den
Schweinskopfberg. Etwas Markanteres .«

»Das genügt«, unterbrach ihn Richter. »Trauen
Sie sich zu, den kürzesten Weg dorthin zu finden?«

»Wenn wir hoch genug gehen, sicher.«

»Nehmen Sie den Lambda-4 und fahren Sie vor mir her! Ich
folge Ihnen.«

Erystach sah ein, daß es keinen Zweck hatte, weitere Fragen
zu stellen, und kletterte in den zitronengelben Lambda. Mark Richter
zwängte sich hinter das Steuer des hellblauen Omikron. Sein
Fahrzeug war das schnellere. Er würde Erystach mühelos
folgen können.

Der Wissenschaftler stieg auf eine Flughöhe von dreihundert
Metern und nahm dann Kurs nach Westen. Dichtbewaldetes Hügelland
glitt unter den beiden Fahrzeugen hinweg. Nach einer halben Stunde,
etwa zweihundert Kilometer von dem Golfplatz entfernt, kam ein Hügel
in Sicht, dessen Konturen merkwürdige Ähnlichkeit mit den
Umrissen eines Schweineschädels hatten. Der südliche Fuß
des Hügels ragte in ein eng eingeschnittenes Tal hinein, auf
dessen Sohle sich ein schmaler Fuß entlangschlängelte.
Erystach landete unmittelbar am nördlichen Ufer des Flusses,
nicht weiter als fünfzig Meter vom Fuße des Hügels
entfernt. Richter öffnete das Luk.

»Setzen Sie den Wagen hinter dem Gebüsch dort drüben
ab!« rief er Erystach zu.

Erystach gehorchte ohne Widerrede. Das Gebüsch stand
unmittelbar am Fuß des Hügels. Der gelbe Lambda-4
verschwand spurlos dahinter. Kurze Zeit später kam Erystach zu
Fuß zum Vorschein. Er war etwas außer Atem, als er
Richters Wagen erreichte.

»Ich glaube, es wäre jetzt an der Zeit, daß Sie
mir sagen, was hier eigentlich gespielt wird«, beklagte er
sich.

»Steigen Sie ein«, forderte Richter ihn auf.

Nachdem Erystach seiner Einladung gefolgt war, schaltete er den
Bord-Radiokom ein.

»Sie sagen, Tri-Star hat Salome in der Tasche, wie?«
fragte er vergnügt.

»So gut wie«, bestätigte der Wissenschaftler.

»Es gibt auf Salome ein Büro der Solaren Abwehr«,
begann Richter. »Nur ein kleines Büro, weil Salome
eigentlich eine ruhige und strategisch unwichtige Welt ist. Ständige
Besatzung zwei Mann. Ich glaube nicht, daß man an ihrer
Loyalität zweifeln sollte. Sie bleiben bestimmt bei der Stange.
Aber vermutlich hört man ihre Radiokom-Kanäle ab. Außerdem
erwartet man von mir, daß ich mich auf dem schnellsten Wege an
die SolAb wende, um aus diesem Schlammassel herauszukommen. Was wir
also der SolAb sagen, ist genauso gut, als hätten wir es dem
Feind unmittelbar ins Ohr geflüstert.«

Er verlangte die Auskunft und von der Auskunft den Anschlußkode
des SolAb-Büros, das sich hinter dem Aushängeschild
AMTLICHER INFORMATIONSDIENST TERRANIA verbarg. Die Verbindung wurde
sofort hergestellt. Mark Richter identifizierte sich dem
SolAb-Spezialisten gegenüber, indem er seine Kodenamen angab.
Dann schilderte er seine Notlage. Zum Schluß erläuterte
er:

»Ich befinde mich vorläufig in Freiheit. Es gibt jedoch
keinen Zweifel, daß der Gegner in Kürze eine Hetzjagd
ersten Ranges gegen mich vom Stapel lassen wird. In meiner Begleitung
befindet sich Professor Erystach, der ebenfalls auf der Abschußliste
des Gegners steht. Wir sind auf dem Weg zum Raumhafen Salome-eins,
weil wir dort am ehesten hoffen dürfen, ein startbereites
Raumschiff zu finden. Ich brauche Ihre Hilfe. Schicken Sie mir
bewaffnete Bedeckung. Wir haben am Schweinskopfberg ein Versteck

gefunden, in dem wir auf Sie warten. Bitte, nutzen Sie jede
Sekunde!«

Hilfe sei schon so gut wie auf dem Weg, wurde ihm versprochen. Er
unterbrach die Verbindung und sah mit verschmitztem Grinsen zu
Erystach hinüber.

»So, jetzt geht's los!« sagte er.

»Wohin?« fragte Erystach verblüfft.

»Nach Salome-zwei!«

»Die SolAb ist dem Feind gegenüber im Nachteil«,
erklärte er, nachdem er den Omikron-2 auf sicheren Ostkurs
gebracht hatte. »Der Gegner hat seine Kräfte schon
mobilisiert, bei der SolAb läuft der Apparat jetzt erst an. Die
ersten, die am Schweinskopfberg eintreffen, werden nicht die
SolAb-Leute sein. Sie finden den Lambda-vier und müssen
annehmen, daß wir uns in der Nähe versteckt halten.
Während sie suchen, verlieren sie Zeit. Dann kann zweierlei
geschehen: Entweder brechen sie die Suche ab und blockieren Raumhafen
Salome-eins, damit wir ihnen dort nicht durch die Lappen gehen
können, oder sie werden von den SolAb-Leuten noch am
Schweinskopfberg überrascht, und dann dürfte es ihnen
dreckig gehen.« Er lachte. »Und die ganze Zeit über
sind wir sicher auf dem Weg nach Salome-zwei.«

Erystach war nur mäßig beeindruckt.

»Das ganze Manöver ist jedoch nutzlos«, gab er zu
bedenken, »wenn auf Salome-zwei kein startbereites Schiff
liegt.«

»Es liegt aber eines da!« wies Richter den Einwand mit
Nachdruck zurück.

»Was? Wie? Woher wissen Sie das?«

»Wir sollten nach Bonjour gebracht werden, nicht wahr? Und
Tilly will nach Ariovist zurückkehren, erinnern Sie sich?
Welches Fahrzeug wäre besser dazu geeignet als die Qoronsaq? Sie
ist schon hier und braucht nur oberflächlich gewartet zu werden,
dann ist sie flugklar. Sie werden sehen: Die Qoronsaq liegt immer
noch auf demselben Platz, an dem sie vorgestern landete.«

Erystach stieß einen Seufzer aus. Er klang wie ein
gehauchtes Stoßgebet. Sonst sagte er nichts mehr. Mark Richter
selbst war im Grunde nicht ganz so zuversichtlich, wie er sich nach
außen hin gab. Er hatte in den vergangenen Tagen den Gegner zur
Genüge kennengelernt. Sicherlich war es ihm gelungen, nachhaltig
den Eindruck zu erwecken, daß sich ihre Flucht auf dem Weg über
den größeren Raumhafen Salome-eins abspielen sollte. Aber
der Gegner würde darauf achten, daß er nach allen
Richtungen hin gesichert war. Er würde Salome-zwei nicht
unbeobachtet lassen, zumal sich dort die Qoronsaq befand. Allerdings
war zu hoffen, daß die Wache bei Salome-zwei zahlenmäßig
nicht besonders stark und auch nicht übermäßig
aufmerksam sein würde, da sie ja kaum erwarten konnte, daß
die Flüchtlinge sich in ihre Richtung wandten. Einzelheiten
mußten in Erfahrung gebracht werden, sobald Salomezwei in
Sichtweite lag. Mark Richter warf einen prüfenden Blick in
Richtung der Sonne und kam zu dem Schluß, daß es in einer
Stunde dunkel sein würde. Am Raumhafen selbst wohl noch eher,
denn er wurde in westlicher Richtung von Hügeln begrenzt, hinter
denen die Sonne ein paar Minuten früher unterging.
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Die langen Schatten der Hügel fielen weit in die Ebene
hinein, als der hellblaue Omikron-2 auf einer von Gestrüpp
bestandenen Kuppe westlich des Raumhafens Salome-zwei landete. Die
beiden Insassen stiegen aus. Von unten herauf grüßte sie,
schimmernd im Widerschein der sinkenden Sonne, der metallene Koloß
der Qoronsaq. Richter stieß den Wissenschaftler mit dem
Ellbogen an und grinste:

»Ich fühle mich immer wohl, wenn eine meiner kühnen
Vorhersagen in Erfüllung geht. Die Menschheit weiß gar
nicht, was sie an mir für ein Genie hat!«

Rings um das Schiff war es still. Kein Mensch ließ sich
sehen; aber die große Lastschleuse unmittelbar unterhalb des
Äquatorwulstes war offen.

»So groß wie ein Scheunentor«, murmelte Richter.
»Das werden wir selbst in der Dunkelheit nicht verfehlen.«

Sein Blick glitt über das Landefeld. Plötzlich stutzte
er. Am Rand eines kleinen Gehölzes sah er etwas Buntes
schimmern. Er strengte die Augen an und glaubte, die Umrisse eines
Gleiters zu erkennen, der dort hinter den Bäumen versteckt lag.
Er machte Erystach darauf aufmerksam. Der Wissenschaftler hatte trotz
seines Alters vorzügliche Augen.

»Ein kleineres, aber schnelles Pi- oder Rho-Modell«,
entschied er. »Ich erkenne einen Mann, der neben dem Fahrzeug
steht. Ein weiterer scheint sich im Innern des Wagens zu befinden.«

»Zwei gegen zwei«, nickte Richter anerkennend. »Wir
hätten es schlechter treffen können.«

»Ja, aber die Kerle sind bewaffnet!« protestierte
Erystach.

»Und wir haben die Überraschung auf unserer Seite«,
wies Richter den Einwand zurück.

Er spähte weiter. Sein Blick glitt an den Kontrollgebäuden
vorbei,

die sich weit oben im Norden des Landefelds erhoben. Die
Entfernung bis dorthin betrug mehr als zehn Kilometer. Der
gegenüberliegende Rand des Feldes, ebenso weit entfernt, war
kaum zu sehen. Abendliche Nebel glitten von den Hügeln auf der
anderen Seite des Tales herab und trübten die Sicht. Es war
möglich, daß dort drüben ein zweiter Wachtposten
stand. Aber er war zu weit entfernt, um im entscheidenden Augenblick
in die Handlung eingreifen zu können.

Er analysierte die Lage. Von ihrem jetzigen Versteck aus konnten
sie den Hain, in dem der Gegner auf der Lauer lag, nicht ungesehen
erreichen. Es war damit zu rechnen, daß die beiden Wachtposten
Infrarot-Geräte mit sich führten, um ihre Wachtätigkeit
auch während der Dunkelheit ausüben zu können.
Sicherlich wurde das Landefeld überdies von der Qoronsaq aus
überwacht. Ob es sich dabei um eine ständige oder
stichprobenhafte Überwachung handelte, ließ sich schwer
sagen. Ebenso war es unmöglich zu ermitteln, wie viele
Besatzungsmitglieder des Raumschiffs sich im Augenblick an Bord
befanden. Mark Richter war somit gezwungen, von der Voraussetzung
auszugehen, daß er, einmal an Bord der Qoronsaq, sich nur dann
werde halten können, wenn er bewaffnet war. Waffen würden
sie dort unten von den beiden Wachtposten bekommen. Wie leicht es
war, sie ihnen abzunehmen, würde sich beizeiten erweisen.
Wichtig war es jedoch, nach der Erbeutung der Waffen auf dem
schnellsten Wege an Bord des Schiffes zu gelangen, bevor man dort
Lunte roch und sämtliche Einstieg- und Einflugöffnungen
verschloß.

Richter schob sich vorsichtig nach vorne bis an den Rand der
Hügelkuppe und spähte den Hang hinunter. Die Hälfte
des Hanges war völlig ohne Deckung. Erst weiter unten begann
Gebüsch, das mehr oder weniger dicht bis zum westlichen Rand des
Gehölzes reichte. Schaffte er es, unbemerkt bis dort
hinunterzukommen, dann würde es ihm nicht schwerfallen, die
beiden Wachtposten zu beschleichen. Wenn er den Abhang einfach
hinabrollte, brauchte er

nur wenige Sekunden, um die ersten Buschinseln zu erreichen. So
lange mußte die Aufmerksamkeit der beiden Posten abgelenkt
werden.

Aber wie .?

Er kroch langsam zurück und richtete sich erst auf, als er
sicher war, von unten nicht gesehen werden zu können. »Jetzt
ist die Reihe an Ihnen«, sagte er zu Erystach. »Ich
brauche Ihre Hilfe!«

Erystach war im Grunde ein mutigerer Mann, als sich nach seinem
Äußeren erwarten ließ. Er erklärte sich mit
Richters Vorhaben sofort einverstanden.

»Ich glaube nicht, daß die beiden dort unten über
schwere Waffen verfügen«, meinte Richter. »Solange
Sie sich also in sicherem Abstand halten, kann Ihnen nichts
passieren.«

Erystach winkte ab.

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Sehen Sie lieber zu,
daß Ihr Teil des Planes richtig funktioniert.«

Sie warteten, bis die Sonne fast untergegangen war. Mark Richter
kroch von neuem nach vorne und spähte ins Tal hinunter.
Plötzlich begann hinter ihm der Motor des Omikron-2 zu summen.
Richter fühlte einen sanften Luftzug über sich
dahinstreichen, als das Fahrzeug vom Boden abhob und in die Höhe
stieg. Mit Anstrengung beobachtete er das Gehölz. Als Erystach
den Gleiter nach Süden lenkte, trat der Mann, der bisher neben
dem versteckten Fahrzeug gestanden hatte, aus dem Wäldchen
hervor, um freieres Blickfeld zu haben. Richter sah, wie er aufgeregt
mit den Armen fuchtelte. Ein abgerissener Laut drang bis zu Richters
Lauschposten hinauf, als der Mann nach seinem Kameraden rief, der aus
dem Fahrzeug stieg und ebenfalls hinter dem Wäldchen hervorkam.

Inzwischen flog Erystach, indem er sich über dem Kamm der
Hügelkette hielt, weiter nach Süden. Er bewegte sich
langsam, um den beiden Wachtposten Zeit zum Beobachten und zum
Nachdenken zu geben. Als er etwa einen Kilometer weit geflogen war,
richtete sich ihre Aufmerksamkeit fast parallel zur Hügelkette

nach Süden, und Mark Richters Augenblick war gekommen.

Er zog den Kopf ein, machte die Schultern krumm und schob sich
über den Rand des Hanges hinaus. Einen Atemzug lang erheiterte
ihn der Gedanke, daß seine korpulente Gestalt sich zum Rollen
besonders gut eigne. Dann ergriff ihn der Sog der Schwerkraft, und
schneller, als er sich vorgestellt hatte, kugelte er den Hang hinab.
Ein Busch bremste schließlich seine rasende Fahrt. Halb
benommen kroch er vollends in den Schutz der Deckung, spie eine
Ladung Erde aus, die ihm bei der hastigen Talfahrt in den Mund
gekommen war, und blickte nach unten. Die beiden Wachtposten standen
noch immer seitlich des Wäldchens und sahen Erystachs Gleiter
nach.

Richter schob sich weiter nach unten. Innerhalb kurzer Zeit
erreichte er den kleinen Wald. Inzwischen war Erystach, wie sie es
vereinbart hatten, nach Westen abgedreht und aus dem Blickfeld der
beiden Posten verschwunden. Richter hörte sie miteinander reden.
Sie blieben noch eine Weile dort, von wo aus sie den Gleiter
beobachtet hatten, dann kehrten sie langsam zu ihrem Fahrzeug zurück.
Inzwischen war auch Richter zur Stelle. Im Unterholz verborgen,
wartete er, bis einer der beiden Wächter wieder ins Innere des
Wagens geklettert war. Dann nahm er eine Handvoll Erde auf und
schleuderte sie vor sich hin. Es gab ein scharfes, raschelndes
Geräusch, als die Erdkrumen das Laub trafen; aber dennoch mußte
er den Versuch zweimal wiederholen, bevor der außerhalb des
Gleiters stehende Posten neugierig genug wurde, um dem Geräusch
nachzugeben. Er tat es, ohne seinem Genossen über die Ursache
seiner Neugierde Auskunft zu geben. Der Mann im Innern des Wagens sah
erstaunt auf, als der andere sich zu bewegen begann; jedoch
interessierte ihn die Angelegenheit nur ein paar Augenblicke lang,
dann sah er wieder auf das Landefeld hinaus.

Richter stand sprungbereit. Als der Wächter sich vor ihm
durchs Unterholz zwängte, sprang er ihn an und bekam ihn an der
Kehle zu fassen. Ein fester Druck, und der Mann war bewußtlos.
Richter ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten. Der Wächter
trug einen

mittelschweren Blaster im Gürtel und einen kleinen Schocker
in der Tasche.

Mit dem Gefühl tiefer Erleichterung nahm Richter ihm beides
ab. Dann richtete er sich halb auf und rief:

»He! Komm mal her! Ich glaube, hier gibt's was zu sehen.«

Der Mann im Wagen stieg schwerfällig aus. Er schien kein
Freund häufiger Bewegung zu sein, denn er fluchte murmelnd vor
sich hin, als er um das Fahrzeug herumkam. Richter fällte ihn
mit einer Schocksalve, noch bevor der Mann wußte, was hier
gespielt wurde. Seine Bewaffnung war dieselbe wie die seines
Genossen. Richter nahm ihm den Blaster und den Schocker ab und trug
sie zum Wagen. Er zwängte sich auf den Fahrersitz und wartete.
Wenn Erystach nach Anweisung handelte, würde er in wenigen
Minuten hier sein.

Plötzlich erwachte vor ihm der Radiokom zum Leben. Eine
aufgeregte Stimme sagte:

»Der hellblaue Gleiter kommt wieder zum Vorschein! Seid ihr
da unten auf dem Posten?«

Richter nahm das Mikrophon zur Hand. Der Anruf kam ohne Zweifel
von der Qoronsaq.

»Wir sind hellwach«, antwortete er in der Hoffnung,
daß seine Stimme der eines der beiden Wachtposten ähnelte.
»Wenn es zu brenzlig wird, setzen wir uns auf das Schiff ab.«

Der Mann am anderen Ende lachte. Dann war der Empfänger
wieder still. Augenblicke später krachte und rauschte es im
Gehölz. Erystach kam von oben herein. Schlingernd und stampfend
brach der hellblaue Omikron-2 durch das Gehölz und kam, halb auf
der Seite liegend, zwischen zwei Stämmen verkeilt zur Ruhe.
Erystach sprang heraus und eilte auf das andere Fahrzeug zu. Richter
hielt die Mündung eines der erbeuteten Blaster nach oben und
drückte ab. Aus dem Lauf der Waffe löste sich ein
unerträglich heller Strahl, der mit atemberaubender
Schnelligkeit das Laub zerfraß und weit in den dunkelnden
Himmel hinaufschoß. Es war gut, dachte Richter,

wenn sie das auf der Qoronsaq sahen. Dann würden sie glauben,
daß sich hier ein Kampf abspielte.

Inzwischen war Erystach zu ihm gestiegen. Wortlos reichte ihm
Richter seinen Anteil an der Waffenbeute. Dann manövrierte er
den Gleiter aus dem Gehölz hinaus. Der hellblaue Omikron-2, der
ihnen bislang so gute Dienste geleistet hatte, blieb zurück. Das
Beutefahrzeug arbeitete sich krachend durch den Rand des Gehölzes,
dann schoß es auf das Landefeld hinaus. Vor ihm lag, knapp zwei
Kilometer entfernt, im Abenddunkel der riesige Leib der Qoronsaq.
Richter nahm das Mikrophon zur Hand.

»Volle Feuerbereitschaft!« krächzte er. »Die
Kerle sind schwer bewaffnet und uns wahrscheinlich dicht auf den
Fersen.«

Augenblicke später schoß der Gleiter durch die riesige
Schleusenöffnung und landete im Innern des Raumschiffs. Drei
Besatzungsmitglieder hatten sich eingefunden, um den Ankommenden
behilflich zu sein. Richter schoß hinter dem aufgleitenden Luk
hervor. Haltlos sackten die drei Männer in sich zusammen. Die
beiden Angreifer sprangen aus dem Gleiter. Richter orientierte sich
mit einem raschen Blick und fand die Schalttafel, von der aus das
Schleusenschott bedient wurde. Er eilte darauf zu und zog den
Schalthebel. Langsam - viel zu langsam für seine Ungeduld

- begann die schwere Metallplatte sich zu schließen.

Augenblicke später waren Richter und Erystach auf dem Weg zum
Kommandostand. Der mit Geräten vollgepfropfte Rundraum war mit
vier Mann besetzt. Einer von ihnen hatte das Radiokom-Mikrophon in
der Hand und sprudelte aufgeregte Worte hervor, die mit Überfall
und Gefahr zu tun hatten. Richter schoß aus der Hüfte und
brachte ihn zum Schweigen. Die drei übrigen Besatzungsmitglieder
waren viel zu entsetzt, um Widerstand zu leisten. Sie hatten die
beiden Wachtposten erwartet, die draußen beim Wäldchen
überfallen worden waren. Statt dessen stand der Feind selbst vor
ihnen.

Die Männer trugen unmarkierte Overalls. Mark Richter
herrschte sie an:

»Wer hat hier die Aufsicht?«

Einer deutete wortlos auf den Mann, der mit dem Rücken zum
Pilotenpult stand.

»Ist das Schiff startbereit?« wollte Richter wissen.

Er verstand genug von der Astronautik, um an der Konfiguration der
Kontrolleuchten auf der Pilotenkonsole zu erkennen, daß das
Schiff in der Tat zum Abflug bereit war. Seine Frage diente nur zur
Kontrolle.

»J-ja ... n-nein«, stammelte der Gefragte. »Ich
meine: Nein, wir sind nicht startbereit.«

Richter hob den Lauf des Schockers und richtete die Mündung
auf den Mann am Pilotenpult.

»Überlegen Sie sich das noch mal!« forderte er
ihn mit gefährlich ruhiger Stimme auf.

»W-wir sind ... startbereit«, brachte er mühsam
über die Lippen.

»Wieviel Mann an Bord?«

»Sieben .«

Die Antwort kam so rasch, daß Richter sich vornahm,
vorsichtig zu sein. Sieben Mann - das waren die drei in der Schleuse
und die vier hier im Kommandoraum.

»Wieviel Leute brauchen Sie, um das Schiff zu manövrieren?«

»Mindestens fünf!«

Richter schüttelte den Kopf.

»Sie werden mit vieren auskommen müssen. Sie, Ihre
beiden Genossen und ich. Machen Sie sich an die Arbeit!«

Er sah sich um. Aristid Erystach war verschwunden. Das Schott zum
Kommandostand war offen.

»Wo, zum Teufel .«

Weiter kam er nicht. Das Wort blieb ihm im Munde stecken. Unter
der Öffnung erschien eine hochgewachsene Gestalt. Sibald Tilly,
der Robot! Er trug einen schußbereiten Blaster in der Hand, und
die

Mündung des Laufes zeigte auf Richters ansehnliche
Leibesfülle. Und Mark Richter selbst? Er hatte einen Schocker in
der Hand, mit dem er gegen einen Roboter nichts ausrichten konnte.

»Mir scheint, ich komme im richtigen Augenblick«,
sagte Tilly mit der nötigen Dosis Spott, die ihm seine
Verhaltensprogrammierung eingab.

Die Mündung des Blasters machte einen Ruck und zeigte nun
genau auf Richters Herz.

»Anscheinend ist es notwendig, die Exekution schon hier zu
vollziehen«, fuhr Tilly fort. »Ich bin .«

Das waren die letzten Worte, die der Roboter Tilly jemals sprach.
Von irgendwoher kam ein lautes, fauchendes Geräusch. Grelles
Leuchten umgab die Gestalt des Maschinenmenschen. Schneller, als das
Auge zu folgen vermochte, veränderte sich die Gestalt des
idealgeformten Schädels. Er begann zu schmelzen, lief in sich
zusammen, fing an zu glühen und wurde zu einem häßlichen,
rußgeschwärzten Stummel, der nutzlos auf den Schultern des
athletischen Körpers saß.

Tilly begann zu wanken. Mit donnerndem Krach stürzte die
schwere Masse zu Boden. Hinter dem Roboter wurde Aristid Erystach
sichtbar. Den Blaster, mit dem er den Robot erledigt hatte, hielt er
mit beiden Händen, weil er so schwer war. Erystach grinste.

»Ich bin doch zu etwas nütze, wie?« krähte
er fröhlich.

Der Flug zur Erde würde knapp acht Stunden dauern. Kurz vor
dem Eintritt in den Linearraum rief Mark Richter von der
Hyperfunkstelle auf Salome eine Nachrichtensendung ab. Was er zu
hören bekam, war nicht ermutigend. Auf Ariovist war nach der
jüngsten Serie von Reparaturen der Transmitterbetrieb wieder
aufgenommen worden. Nach knapp zwei Stunden einwandfreier Tätigkeit
war der Situationstransmitter, der das Nugas aus dem Innern der Sonne
Gallivant holte, aus bisher unerklärten Gründen explodiert.
Dabei war die ganze Transmitterstation vernichtet

worden. Die Zahl der Todesopfer betrug über einhundert. In
der Folge der Katastrophe war der Präsident des
Genossenschaftsrates, Eyrie Driscoll, zurückgetreten, mit ihm
hatten sämtliche Mitglieder des Rates, die bislang gegen die
Übernahme der Genossenschaft durch die Tri-Star-Corporation
gestimmt hatten, ihr Mandat niedergelegt. Der verbleibende Rumpf des
Genossenschaftsrats hatte der Regierung in Terrania-City ein
Ultimatum gestellt: Entweder sofortiger Verkauf des Unternehmens an
Tri-Star oder Streik und Massenabwanderung der Siedler von Ariovist.
Auf der Erde hatte man die Unhaltbarkeit der Lage ohne Zögern
eingesehen. Verhandlungen über den Verkauf der Genossenschaft
Blaue Blume mit Vertretern der Tri-Star-Corporation waren im Gange
und würden in Kürze abgeschlossen werden.

Unter diesen Umständen sah Mark Richter sich gezwungen, den
Übergang zum Linearflug um einige Minuten zu verzögern. Die
Zeit benützte er, um einen dringenden Hyperfunkspruch
unmittelbar an Solarmarschall Galbraith Deighton abzusetzen. Der
Spruch enthielt eine geraffte Darstellung seiner jüngsten
Erlebnisse und die Bitte, den Abschluß der Verhandlungen mit
Tri-Star wenigstens so lange hinauszuzögern, bis er in
Terrania-City angekommen war und einen ausführlichen Bericht
hatte erstatten können.

Die Flugdauer wurde trotz dieser Verzögerung nicht wesentlich
überschritten. Beim Anflug auf die Erde erhielt die Qoronsaq
unverzüglich Landeerlaubnis auf dem Raumhafen von Terrania-City.
Zwei Gleiter standen bereit, die eiligen Reisenden sowie die
Mannschaft des Schiffes zu empfangen und abzuholen. Aus der Gruppe
der Wartenden eilte ein hochgewachsener, breitschultriger Mann Mark
Richter entgegen, als dieser von der Feldbrücke trat. Mark nahm
sich Zeit, seinem Freund und Vorgesetzten Frank Beaulieu ausgiebig
die Hand zu schütteln.

»Du hast uns Sorge gemacht, mein Junge«, strahlte
Beaulieu. »Wir dachten schon, diesmal hättest du den Eimer
endgültig umgestoßen.«

»Nicht ich«, antwortete Mark Richter grinsend. »Mich
werdet ihr so schnell nicht los.«

Er stellte Erystach vor und erkundigte sich dann:

»Was für Neuigkeiten gibt es?«

»Neuigkeiten? Die größte Neuigkeit bist du
selbst. Deighton will dich sofort sehen. Die Verhandlung wurde auf
einige Stunden unterbrochen. Gegen den Protest von Tri-Star. Die
Leute sind merklich nervös.«

Richter nickte.

»Sie wissen inzwischen, was sich auf Salome zugetragen hat.
Es wundert mich, daß sie sich nicht schon längst aus dem
Staub gemacht haben.«

»Wir verhalten uns betont leger«, erklärte
Beaulieu. »Wir lassen nicht durchblicken, daß wir
Informationen besitzen, die unter Umständen ausreichen, die
ganze Gesellschaft wegen Mordverdacht und Verdacht auf Verschwörung
festzusetzen.«

»Mordverdacht?« horchte Richter auf.

»Gewiß. Du erinnerst dich an die Hosteß? Gladia
Perez?«

»Natürlich.«

»Ihre Leiche wurde im Everglades-Naturschutzgebiet gefunden.
Der Tat dringend verdächtig ist ihr letzter Arbeitgeber.
Allerdings haben wir noch nicht genug Indizien beisammen, und im
Augenblick leitet der Mann noch das Tri-Star- Verhandlungsteam.«

Mark Richter zog die Brauen in die Höhe.

»Mein alter Freund Oleg Belcindor? Erystach kennt ihn
ebenfalls. Erystach ist übrigens Biologe. Wußtest du, daß
Belcindor ein verkappter Ara ist?«

Die Reihe, erstaunt zu sein, war an Frank Beaulieu.

»Überhaupt ist die Tri-Star-Corporation ein höchst
merkwürdiges Unternehmen«, hieb Richter unverdrossen in
dieselbe Kerbe. »Auf der Qoronsaq fanden wir ein paar
Unterlagen, die uns später als Beweismaterial dienen mögen.
Wußtest du, daß die Aktienmehrheit der Firma einem
Konglomerat von Aras, Springern, und Neu

Arkoniden gehört?«

»Ich vermutete etwas Ähnliches«, gestand
Beaulieu. »Aber Beweise dafür konnte ich nie finden.«

»Nun, wir haben sie«, brummte Richter, »und
werden sie den Kerlen unter die Nase halten.«

Die Besprechung mit Solarmarschall, Deighton dauerte nur kurze
Zeit. Mark Richter überzeugte den Marschall von der
Schlüssigkeit seiner Beweise und erreichte damit, daß
Haftbefehle für sämtliche Mitglieder des Führungsgremiums
der Tri-Star-Corporation ausgefertigt wurden. In Deightons und
Beaulieus Begleitung begaben sich Richter und Erystach sodann zum
Gebäude des Wirtschaftsministeriums, wo die Beratungen mit
Tri-Star nach mehrstündiger Pause soeben wieder aufgenommen
worden waren. Vorsitz führte dabei der Wirtschaftsminister des
Solaren Imperiums persönlich, Homer G. Adams.

Der Eintritt Deightons und seiner Begleitung vollzog sich
unangemeldet. Oleg Belcindor, der soeben im Begriff gewesen war, in
beschwörendem Tonfall für den Verkauf der Genossenschaft
Blaue Blume an seine Firma zu plädieren, unterbrach sich mitten
im Satz, als sich die Tür öffnete. Der Anblick des
Solarmarschalls schien ihn zu verwirren. Als er Mark Richter und
Aristid Erystach erkannte, wurde er blaß.

Deighton verneigte sich in Adams' Richtung.

»Herr Vorsitzender, wir bitten die Unterbrechung Ihrer
Debatte zu entschuldigen. Ich komme hier mit ein paar Leuten, die
wichtige Informationen bezüglich der unerklärlichen Serien
von Fehlschlägen beim Transmitterbetrieb auf Ariovist besitzen.«

Adams, der über Mark Richters Eintreffen während der
Pause informiert worden war, bat darum, daß Deightons Begleiter
gehört würden.

»Das ist unmöglich!« kreischte Oleg Belcindor
empört. »Die Verhandlungen stehen kurz vor dem Abschluß.
Welche

Informationen werden hier noch benötigt? Ich verlange .«

»Zum Beispiel die Information«, unterbrach ihn Mark
Richter kühl, »daß infolge der skrupellosen
Machenschaften Ihres Unternehmens weit über hundert Menschen auf
Ariovist den Tod gefunden haben.«

Belcindor schnappte nach Luft.

»Das ist unerhört!« schrie er in höchster
Wut. »Das ist eine völlig haltlose Beschuldigung. Ich
verlange, daß dieser Mann sofort hinausgeworfen wird. Was man
von ihm zu halten hat, weiß man ja ohnehin. In Miami war er der
Genosse eines berüchtigten Gangsters .«

»Ich habe Beweise«, unterbrach ihn Mark Richter
abermals.

»Beweise? Welch ein Quatsch! Es gibt keine Beweise!«

Richter wandte sich halb zur Seite und winkte. Auf seinen Wink hin
öffnete sich die Tür ein zweites Mal. Eine selbstfahrende
Bahre glitt herein. Auf der Bahre lag ... ein Mensch? Ein Mensch
konnte es nicht sein, denn der geschwärzte Stummel, der dort aus
den Schultern ragte, wo bei einem Menschen Hals und Kopf sitzen, war
ohne Zweifel aus Metall.

»Ein Roboter namens Sibald Tilly«, wandte sich Richter
an Oleg Belcindor, dem vor Angst und Überraschung die Augen aus
den Höhlen zu quellen drohten. »Jüngst beschäftigt
als Cheftechniker der Firma Mesonics, die inzwischen insgeheim von
der Tri-Star-Corporation aufgekauft wurde, und hauptverantwortlich
für die Unfälle auf Ariovist. Ich bin sicher, daß
Fachleute, wenn sie den Robot analysieren, genau diejenige
Programmierung finden werden, die den Robot dazu befähigte, die
Fehlleistungen des ariovistischen Transmittersystems nach Belieben
und unentdeckt herbeizuführen.«

Da brach Oleg Belcindor zusammen.

Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Neuigkeit: Sämtliche
Geschäftsstellen der Riesenfirma Tri-Star wurden geschlossen.
Das leitende Personal von Tri-Star wurde verhaftet. Mittelbare und

unmittelbare Beihilfe zu mehrfachem Mord und Verschwörung
gegen die Verfassung und Gesellschaftsordnung des Solaren Imperiums
waren die Hauptanklagepunkte. Liegenschaften und Vermögen der
Tri-Star, soweit sie sich innerhalb der Grenzen des Imperiums
befanden, gingen vorläufig in die Hände des Staates über.

Festgenommen wurde auch sämtliches Personal der Firma
Mesonics, sowie zwei in der Unterwelt des Terra-Sektors Nordwest
weitbekannte Figuren: Mallon Littwitz und Mario Hathaway, die aus
Profitgier mit der Tri-Star gemeinsame Sache gemacht hatten. Gegen
Oleg Belcindor, den wichtigsten Mann der Tri-Star-Corporation
innerhalb des Imperiums, wurden außerdem noch zwei gesonderte
Verfahren angestrengt: eines wegen Mordes an einem Mann namens Gideon
Mars, der früher die Geschäftsstelle der Mesonics in Miami
geleitet hatte und umgebracht worden war, weil Belcindor erstens
fürchtete, daß Mars Mark Richter gegenüber nicht
dichthalten würde, und weil zweitens Gideon Mars sich dem
Versuch der Tri-Star, Mesonics aufzukaufen, energisch widersetzte.
Das zweite Verfahren drehte sich um die Ermordung einer Hosteß
namens Gladia Perez, die Oleg Belcindor eine Zeitlang zur Irreführung
des SolAb-Spezialisten Richter benutzt und dann beiseitegeschafft
hatte, weil sie mehr sagte, als sie hätte sagen sollen. Ein Team
von Biologen wies übrigens einwandfrei nach, daß Oleg
Belcindor in der Tat ein Ara war, der sich mit Hilfe kosmetischer
Operationen so hatte herrichten lassen, daß er für einen
Terraner gehalten werden konnte. Die Papiere, die seine
Staatszugehörigkeit zum Solaren Imperium nachwiesen, waren
gefälscht.

Eine drastische Wendung nahm auch der Verlauf der Dinge auf
Ariovist. Eine Gruppe von Spezialisten, die in ihrem Gepäck die
Leiche des Roboters Sibald Tilly mitführte, traf auf der
Siedlerwelt ein und wies nach, daß die Sabotage der
Transmitterstation mit Hilfe der in Tillys Körper gespeicherten
Programme systematisch betrieben worden war. Übrigens erwies es
sich im Laufe der

Untersuchungen, daß sämtliche Cheftechniker der
Mesonics - auch Meszoklu, den Mark Richter kurz kennengelernt hatte -
Roboter waren. Auf diese Weise wurde auch bei Ablösung der
Techniker für die Kontinuität der Sabotage gesorgt.

Es gelang den Spezialisten, die Transmitter wieder in Betrieb zu
setzen. Als der Betrieb zehn Tage lang ohne den geringsten Versager
vonstatten gegangen war, besannen sich die Siedler auf Ariovist eines
Besseren und riefen Eyrie Driscoll auf den Sitz des Präsidenten
des Genossenschaftsrats zurück.

Unbehelligt ging aus dem ganzen Durcheinander die
Sozialgalaktische Bürgerrechts-Föderation hervor, der man
weiter nichts als extreme politische Naivität vorzuwerfen hatte.
Allerdings wurde das Image der SBF in der Öffentlichkeit infolge
ihrer Verwicklung mit der Tri-Star schwer geschädigt.

Gänzlich ohne greifbaren Nachteil verlief die Angelegenheit
jedoch auch für die Sozialgalaktische Bürgerrechts-Föderation
nicht, obwohl die Öffentlichkeit von dem einzigen direkten
Schaden, den die Partei erlitt, nichts erfuhr.

Nach einer dreißigstündigen Ruhepause, die er in der
Hauptsache zum Schlafen benützte, suchte Mark Richter seinen
Bundesgenossen Erystach in einem Hotel der Innenstadt von
Terrania-City auf. Er hatte von Beaulieu erfahren, daß der
Wissenschaftler sich in Kürze auf eine galaktobiologische
Forschungsreise begeben wolle, und kam in der Absicht, sich von ihm
zu verabschieden.

Als sich die Tür des Hotelzimmers vor ihm öffnete, sah
Richter den Wissenschaftler vor einem Tisch stehen, auf dessen
steinerner Platte ein zerknülltes, geschwärztes, rauchendes
Etwas lag. Als er Richter bemerkte, sah er auf und schüttelte
verständnislos den Kopf.

»Man sollte Plastik leichter brennbar machen«, brummte
er mißmutig. »Ich kann das Ding einfach nicht
kaputtkriegen.«

»Was ist es denn?« erkundigte sich Mark Richter.

»Meine Partei-Mitgliedskarte«, antwortete Aristid
Erystach.

ENDE

Als PERRY-RHODAN-Taschenbuch Nr. 124 erscheint:

Die Festung der Marsianer

Transmitter nach Andromeda - das Erbe eines alten Sternenvolkes
bedroht den Frieden zwischen den Galaxien

Ein IPC-Abenteuer von H. G. Ewers

»Das >blaue Universum< verschwand mit einem Schlag,
und Perry Rhodan gewann den Kontakt mit der Umwelt schnell wieder
zurück.

Als er klar sehen konnte, erkannte er, daß sie sich nicht
mehr in dem seltsamen Schiff befanden. Und sie waren auch nicht mehr
allein.

Etwa zwanzig Humanoide in gelben Kombinationen umstanden den
Großadministrator und den Diplomaten des IPC. Sie blickten mit
ausdruckslosen Gesichtern auf die beiden Männer und hielten ihre
Energiewaffen schußbereit...«

Als Bürger Terras aus dem Solsystem entführt werden,
nimmt Perry Rhodan zusammen mit den Diplomaten des Interstellaren
Friedenskorps die Suche nach den unbekannten Kidnappern und ihren
Hintermännern auf.

Die Spur führt von der Festung der alten Marsianer zur
Transmitterbrücke nach Andromeda.

Ein Roman aus dem 35. Jahrhundert.

Ein Universum Release
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